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Neue MItArBeIterIN
tanja Lutz
Was ich mag: Familie und 
Freunde, fremde Länder 
erkunden und immer mal 
wieder etwas Neues ent­
decken
Was ich nicht mag: nicht 
funktionierende, langsame 
Computer (was an der BFH aber nicht 
vorkommt, wenigstens bis jetzt :­))
Seit dem 1. Februar 2013 arbeitet Tanja 
Lutz als wissenschaftliche Mitarbeiterin im 
Kompetenzzentrum Mediation und Kon­
fliktmanagement. Sie hat ihr Studium an 
der Universität Fribourg im Jahr 2010 mit 
dem Master of Arts in Sozialwissenschaf­
ten, Sozialarbeit und Sozialpolitik abge­
schlossen. Parallel zum Studium und auch 
danach arbeitete sie in verschiedenen  
Feldern der Sozialen Arbeit, zuletzt im  
Sozialdienst Münsingen und in der Sozial­
beratung der Kinderklinik des Inselspitals. 
Tanja Lutz ist Absolventin des Fachkurses 
Mediation und des CAS in Familien­
mediation der Berner Fachhochschule.
News & Infos
NeWSLetter
Informiert, inspiriert und  
immer up to date
Der Fachbereich Soziale Arbeit hat am  
5. März die erste Newsletter­Ausgabe ver­
schickt. Der vier­ bis fünfmal jährlich er­
scheinende Newsdienst richtet sich an alle 
thematisch Interessierten, an ehe malige 
und aktive Studierende, an Medienschaf­
fende und Praxispartner. Lesen Sie die 
erste Ausgabe und informieren Sie sich 
über aktuelle Forschungsergebnisse, neue 
Köpfe am Fachbereich, spannende Ver­
anstaltungen und vieles mehr:  
www.soziale­arbeit.bfh.ch/newsletter
ALuMNI
Werden Sie Mitglied! 
www.soz­bern.ch
edItIoN SozIothek
Die besten Arbeiten aus Forschung, Lehre 
und Praxis unter www.soziothek.ch
MASter oF AdVANced  
StudIeS (MAS)
Mehrere Professionalisierungs - 
mög lich keiten – eine Infoveran-
staltung  
Wollen Sie beruflich weiterkommen? Der 
Fachbereich Soziale Arbeit bietet am  
19. September 2013 zum ersten Mal eine 
Infoveranstaltung über die drei MAS­ 
Studiengänge Systemische Beratung in 
der Sozialen Arbeit, Mediation und Inte­
gratives Management an. Absolven tinnen 
und Absolventen berichten von ihren  
Erfahrungen und stehen für Fragen zur 
Verfügung.
MAS Systemische Beratung  
in der Sozialen Arbeit
Dieser MAS vermittelt Ihnen ein fundiertes 
Verständnis von Beratung in Unterstüt­
zungsprozessen der Sozialen Arbeit. Sie 
erhalten Gelegenheit, sich Schlüssel­
kompetenzen anzueignen, die Sie in Ihrer 
Beratungspraxis unterstützen.
MAS Mediation
In diesem MAS erwerben Sie Kompeten­
zen in Mediation und Konfliktvermittlung, 
um in einem konfliktträchtigen Umfeld ver­
ständigungsorientiert handeln zu können.
MAS Integratives Management
In diesem MAS qualifizieren Sie sich für 
anspruchsvolle Management­ und  
Führungsaufgaben. Speziell gewichtet 
wird der Erwerb von Selbst­ und Sozial­





erfolgreiche MAS-Abschlüsse:  
Wir gratulieren!
Master of Advanced Studies (BFh) 
in Integratives Management
– Bürgi Andrea, Buchs (LU)
– Eichenberger zur Bonsen Dorothée, 
Baden
– Baeriswyl Evelyne, Bern
– Ramseier Renate, Bern
– Reist Thomas, Muri b. Bern
– Melchior Bettina, Thusis
Master of Advanced Studies (BFh) 
in Soziale Arbeit  
(nicht mehr im Angebot)
– Oberholzer Priska, Münchringen
– Sdzuy­Baechler Margot, Greifensee
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Liebe Leserinnen und Leser
«Es gibt nichts Praktischeres als eine gute Theorie.» Diese Aussage wird Kurt Lewin zu­
geschrieben. Und sie ist sicherlich zutreffend. Aber eine Soziale Arbeit, die sich als 
Handlungswissenschaft versteht, braucht noch mehr: So ist professionelles klienten­
bezogenes Handeln gekennzeichnet durch eine sinnvolle und konsequente Verbindung 
von theoretischen Begründungen (Theorien), methodischem Handwerkszeug (Praxeo­
logie) sowie der Reflexion der eigenen Werte, der Arbeitsprinzipien und der Arbeits­
haltung (Axiologie). Für Fachleute der Sozialen Arbeit ist dieser Anspruch – vor dem Hin­
tergrund, dass zudem organisationale Rahmenbedingungen und gesetzliche Vorgaben in 
den Tätigkeitsbereichen der Sozialarbeit, der Sozialpädagogik sowie der Soziokulturellen 
Animation zu berücksichtigen sind – nicht immer einfach einzulösen. 
Als Fachhochschule, die einen generalistischen Bachelor­ und Masterstudiengang sowie 
Weiterbildung, Dienstleistung und Forschung anbietet, verpflichten wir uns, theoretische 
Begründungen und empirische Befunde zur Erklärung und Beschreibung von sozialen 
Problemen zu liefern – unter Berücksichtigung des gesellschaftlichen Wandels sowie der 
Besonderheiten des Sozialwesens Schweiz –, verschiedene Interventionsmöglichkeiten 
aufzuzeigen, und die Frage nach der Wirksamkeit dieser Interventionen ernst zu nehmen 
und ihr nachzugehen (Forschung). 
Wir verstehen uns nicht als «Elfenbeinturm» und suchen die thematische Auseinander­
setzung mit Studierenden, Fachleuten der Sozialen Arbeit, Angehörigen anderer Berufs­
gruppen und Disziplinen sowie Medienschaffenden. Dieser inhaltliche Austausch mit  
Ihnen ist grundlegend für ein gelingendes Theorie­Praxis­Verhältnis, von dessen Weiter­
entwicklung die Soziale Arbeit nicht unwesentlich abhängt. 
Ich wünsche Ihnen viel Freude bei der Lektüre! 
Prof. Dr. Michael Zwilling
Programmleiter Masterstudiengang in Sozialer Arbeit (MSc)
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Wissenschaftliches Schreiben oder  
schreibend neues Wissen hervorbringen
Schreiben leistet mehr als die schriftliche Fixierung von gedanklichen Inhalten.  
Schreiben ist ein wesentliches element einer Problemlösungstechnik, welche die Wissen-
schaften systematisch verfolgen, die aber auch ausserhalb der Wissenschaft von  
Nutzen ist. Wissenschaftliches Schreiben eröffnet einen an Fragen und Problemstellungen 
orientier ten kritischen zugang zur Welt.
Prof. dr. André zdunek
Dozent
andre.zdunek@bfh.ch
Schreiben ist ein wesentliches Element im 
Prozess der Gewinnung neuen Wissens, 
also von Wissenschaft. Dabei leistet die 
Kulturtechnik Schreiben mehr, als gedank­
lichen Inhalt in schriftliche Form zu über­
setzen. Diese ursprüngliche Funktion der 
Schrift ist beim wissenschaftlichen Schrei­
ben Teil des kreativen Prozesses der  
Beantwortung einer theoretischen oder 
praktischen Fragestellung. Was uns in Ge­
danken präsent ist, wird im sogenannten 




Das Arbeitsgedächtnis hat aber eine be­
schränkte Kapazität, so dass komplex ere 
Gedanken nicht allein im Kopf be arbeitet 
werden können. Indem wir Ergebnisse nie­
derschreiben, können wir uns diese durch 
einfaches Lesen präsent machen. Das  
Arbeitsgedächtnis gewinnt freie Kapazität, 
um diese Ergebnisse mit weiteren Inhalten 
sowie mit der Fragestellung zu verknüpfen. 
Das Ergebnis schreiben wir wiederum  
nieder und entlasten das Arbeitsgedächt­
nis erneut für die weitere Arbeit am Prob­
lem. Damit ist Schreiben ein wesentlicher 
Aspekt der Kompetenz, komplexere Frage­
stellungen und Probleme zu lösen, welche 
offensichtlichen Nutzen über die Wissen­
schaft hinaus in Alltag und Berufswelt hat.
orientierung an präziser 
Fragestellung
Natürlich erfolgt die Lösung eines theo­
retischen oder praktischen Problems nicht 
allein durch den geschilderten Prozess. 
Ebenso wesentlich sind die inhaltlichen 




Im viertägigen Kurs Wissenschaftliches 
Schreiben erwerben Sie Schlüsselkom­
petenzen für das Verfassen einer wis­
senschaftlichen Arbeit. Sie lernen und 
üben nebst dem wissenschaftlichen 
Schreiben insbesondere das Erarbeiten 
einer wissenschaftlichen Fragestellung, 
die Literaturrecherche, die kritische Aus­
einandersetzung mit Quellen, das Be­
legen und Dokumentieren von Literatur 
und wie Sie die Bearbeitung einer wis­
senschaftlichen Fragestellung planen.
Nächste durchführungen
4./5. Juni und 4./5. Juli 2013,  
8.45–16.45 Uhr
19./20. September und  




zess aufgebaut wird. Die Wissenschaften 
folgen dabei dem Modell, welches jeden 
erfolgreichen Problemlösungsprozess aus­
zeichnet. Ausgangspunkt ist eine Frage­ 
oder Problemstellung. Um diese zu beant­
worten, greift man auf schon bestehendes 
Wissen zurück. Heute kann man dieses 
Wissen relativ leicht recherchieren. Vor 
dem Hintergrund dieses Wissens lässt sich 
die Fragestellung präzisieren. Diese prä­
zisierte Fragestellung leitet prinzipiell den 
Lösungsweg. Die Lösung wird durch den 
geschilderten Schreibprozess erarbeitet 
und argumentativ nachvollziehbar und 
überprüfbar gemacht. Dabei werden eige­ 
ne Leistung und übernommene Erkenntnis­
se transparent gemacht. Fehlleistungen  
in dieser Hinsicht sind aktuell unter dem 
Thema Plagiat in aller Munde. Bei empiri­
schen Frage­ und Problemstellungen sind 
zusätzlich spezifische Methoden und  
Techniken in Anwendung zu bringen, um 
Daten zu gewinnen und zu beurteilen, wel­
che in die Beantwortung der Fragestellung 
eingehen. Da Wissenschaft ein kollektives 
Unternehmen ist, stellt sich an das wis­
senschaftliche Schreiben noch die spezi­
fisch kommunikative Anforderung der Ver­
ständlichkeit. Damit sind die Elemente des 
wissenschaftlichen Schreibens systema­
tisch abgeleitet, welche in nüchterner Auf­
zählung als formale Übungen erscheinen 
könnten.
rezeption als kritischer  
zugang zu Wissen
Das Verständnis dieses Prozesses der  
Gewinnung neuen Wissens ist aber schon 
für die Rezeption von wissenschaftlichem 
Wissen wesentlich. Wir verstehen wissen­
schaftliche Erkenntnis nur adäquat, wenn 
wir sie als Produkt des geschilderten  
Prozesses wissenschaftlicher Problem­
lösung verstehen. Dies bedeutet, dass wir 
wissenschaftliche Ergebnisse im Rahmen 
der jeweiligen Fragestellung und der ar gu­
mentativen Begründung der Ergebnisse 
vor dem Hintergrund von bestehendem 
Wissen nachvollziehen müssen. Damit ge­
winnen wir zugleich einen kritischen  
Zugang zu den Ergebnissen, was letztlich 
den Anspruch wissenschaftlicher Erkennt­
nis ausmacht und uns als Rezipientinnen 
und Rezipienten in die wissenschaftliche 
Erkenntnisbemühung einbindet. Mit diesem 
kritischen Mitdenken und Urteilen haben 
wir auch schon den ersten Schritt zum 
wissenschaftlichen Schreiben vollzogen. 
Denn sobald dieses kritische Bemühen 
eine bestimmte Komplexität erreicht, wer­
den wir aufgrund der beschränkten Ka­
pazität des Arbeitsgedächtnisses unsere  
Gedanken schriftlich erarbeiten müssen. 
 Wissenschaftliches Schreiben ist also 
nicht nur Voraussetzung für Studium und 
Weiterbildung an Hochschulen, weil Stu­
diengänge durch wissenschaftliche Arbei­
ten abgeschlossen werden. Wissenschaft­
liches Schreiben ist auf jeder Stufe der 
vertieften Beschäftigung mit Wissen und 
bei echtem Interesse für Fragen an Welt, 
Mensch und Gesellschaft von Belang.  
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67 Bachelor- und Masterdiplome  
in Sozialer Arbeit
Am 1. März 2013 haben an der diplomfeier des Fachbereichs Soziale Arbeit im grossrats-
saal des Berner rathauses 62 Absolventinnen und Absolventen ihr Bachelor-diplom  
entgegennehmen können. 55 Frauen und 7 Männer sind damit neu berechtigt, den titel 
«Bachelor of Science BFh in Sozialer Arbeit» zu tragen. den «Master of Science BFh in 
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kaderforum Soziale Arbeit Bern
das neue, jährliche kaderforum Soziale Arbeit Bern ist mehr als eine Weiterbildung,  
es ist mehr als ein Netzwerktreffen. es ist ganz sicher mehr als ein Apéro für  
Small-talk-künstlerinnen und -künstler. Sieben gründe, warum das kaderforum  
ins Leben gerufen wurde. 
Die Idee eines jährlichen Kaderforums ist 
eigentlich ein Nebenprodukt aus drei 
Round­Table­Gesprächen, die zwischen 
Vertreterinnen und Vertretern aus Praxis 
und Fachhochschule durchgeführt wurden. 
Anlass der Gespräche war die Frage, wie 
der Berufseinstieg von frischgebackenen 
Bachelor­Diplomierten unterstützt werden 
kann. In den Gesprächen wurde bald of­
fensichtlich, dass sich die Kaderleute aus 
verschiedenen Handlungsfeldern der  
Sozialen Arbeit mit ähnlichen Fragen aus­
einandersetzen und sich einen regelmäs­
sigen Austausch mit der Fachhochschule 
wünschen würden, um die gegenseitigen 
Ansprüche zu diskutieren. Mit der Einrich­
tung eines jährlichen Kaderforums ergibt 
sich eine Win­win­win­Situation: Teilneh­
mende, Fachhochschule und die Soziale 
Arbeit profitieren gleichermassen. 
1. eintauchen in ein thema
Zum Einstieg wird gemeinsam ein aktuelles 
Thema im Plenum aufgegriffen: Ein span­
nendes Input­Referat durch eine Person 
aus der Öffentlichkeit, der Fachhochschule 
oder der Praxis bildet die thematische 
Grundlage. Idealerweise ermöglicht das 
Referat einen Perspektivenwechsel, eine 
Irritation der gewohnten Denkstrukturen, 
die dann zu fruchtbaren Diskussionen  
anregt. 
2. diskussion und reflexion 
Wie haben die anderen Teilnehmenden 
den Einstieg erlebt? Welche Thesen, wel­
che Gegenpositionen, welche Konsequen­




chen? In der aktiven Diskussion können 
wertvolle Impulse für Führungstätigkeit und 
Praxisalltag gewonnen werden.  
3. Sie bauen kontakte zu dozieren-
den und Forscherinnen und For-
schern der Berner Fachhochschule 
auf – und umgekehrt!
Wenn sich «die Praxis» und «die Fachhoch­
schule» in Fleisch und Blut treffen, mitein­
ander ins Gespräch kommen und diskutie­
ren, ergeben sich auf beiden Seiten neue 
Ideen und Impulse, die dazu beitragen 
können, ein Thema aus einem anderen 
Blickwinkel zu betrachten. Und: Einmal die 
Hand geschüttelt, fällt der Griff zu Telefon 
oder E­Mail entscheidend leichter, wenn 
Anliegen im Berufsalltag aufkommen. 
4. Forschungs- oder entwicklungs-
bedarf anmelden
Kaderleute fragen sich vielleicht, warum 
eine für ihr Handlungsfeld relevante Frage
noch nicht beforscht wird. Am Kaderforum 
haben sie Gelegenheit ihr Anliegen zu de­
ponieren und darüber mit einer Dozentin 
oder einem Dozenten zu diskutieren. Wir 
sind neugierig zu hören, was sie bewegt, 
wo sie sich Unterstützung wünschen wür­
den. Viele Anliegen der Praxis können 
nicht nur in Forschungs arbeiten aufgenom­
men, sondern beispielsweise auch im  
Studium den angehenden Fachleuten der 
Sozialen Arbeit vermittelt werden. 
5. Netzwerk unter Führungskräften 
der Sozialen Arbeit im kanton Bern 
aufbauen und pflegen
Soziale Organisationen haben viel gemein­
sam, selbst wenn sie unterschiedliche 
Handlungsfelder bearbeiten. Sich mit an­
deren Führungskräften auszutauschen, 
kann sowohl im Moment inspirierend wir­
ken als auch die Möglichkeit eröffnen, sich 
ein nachhaltiges Netzwerk auf zubauen, 
das bei Bedarf aktiviert werden kann. 
6. der Fachbereich Soziale Arbeit 
stärkt seine Verankerung im kanton 
Bern
Als kantonale Institution und Fachhoch­
schule haben wir den Auftrag zur Aus­ und 
Weiterbildung von Fachpersonen der  
Sozialen Arbeit im Kanton Bern. Um diesen 
Auftrag angemessen auszuführen, sind wir 
daran interessiert, ein gut funktionierendes 
Netzwerk mit Vertreterinnen und Vertretern 
der Praxis aufzubauen. 
7. die Soziale Arbeit wird durch den 
Austausch zwischen Praxis und 
Fachhochschule belebt sowie stetig 
und bedarfsorientiert professio-
nalisiert
Durch einen regelmässigen Austausch  
zwischen Fachhochschule und Praxis wird 
die Soziale Arbeit bedarfs­ und anwen­
dungsorientiert weiterentwickelt. Das Ka­
derforum ist ein Beitrag zu diesem Ziel. 
die BFh ...
– passt die Ausbildung 
an neueste Erkennt­
nisse an.




– verbindet Forschung 
und Lehre.
– entwickelt Theorien 
(weiter).
– nimmt Anregungen  
und Fragestellungen 




– bildet sich weiter.
– reflektiert das eigene 
Handeln.
– setzt Empfehlungen 
aus der Wissenschaft 
um.
Austausch an Anlässen  
wie Weiterbildungen,  
Tagungen, Kaderforum
BFh Praxis
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Oben: Erik aus Barcelona verteilt an einer Demonstration Informationen über die Anliegen 
von Transmenschen.
Unten: Alla aus Kiew nimmt zuhause ein Bad.
… den Alltag von transmenschen* in verschiedenen Ländern der Welt  
zu porträtieren und damit respekt und toleranz zu fördern.
Oben: Michelle aus Istanbul isst eine Suppe in ihrer Stammkneipe.
Unten: Ina und Karin aus Berlin spielen Tischfussball in ihrer Lieblingsdisko.
Weitere Bilder sind unter www.soziale­arbeit.bfh.ch/bichsel zu finden. 
Martin Bichsel lebt und arbeitet in Bern. Seit sieben Jahren beschäftigt er sich mit  
diesem Projekt, aus dem später ein Bild­ und Textband entstehen soll.  
Sein Atelier befindet sich im PROGR, dem Zentrum für Kulturproduktion in Bern. 
www.martinbichsel.ch
gastbeitrag
Soziale Arbeit ist …
 
von Martin Bichsel 
* Trans meint die Tatsache, dass ein Mensch sich nicht dem Geschlecht zugehörig fühlt,  
 dem er bei Geburt zugeordnet wurde.  
 (Quelle: tgns.ch, Transgender Network Switzerland)
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SozIALe INterVeNtIoN
Interventionen und Wirkungen der Sozialhilfe: eine Artikelserie in drei teilen
Lebenslage von Sozialhilfeklientinnen  
und -klienten in der deutschen Schweiz
die dauer von Sozialhilfebezügen soll möglichst kurz sein – Öffentlichkeit, Politik und in  
der regel auch die klientinnen und klienten selbst streben danach. In kontrast dazu steht 
die tatsache, dass fast ein drittel der Sozialhilfebezüge länger als vier Jahre dauert.  
eine Studie des Fachbereichs Soziale Arbeit hat die sogenannten klientenkarrieren unter-
sucht. In drei teilen werden die resultate vorgestellt: der erste beschäftigt sich mit der 
Lebenslage von Sozialhilfebeziehenden.
Die öffentliche Sozialhilfe als letztes Netz 
der sozialen Sicherung hat in der Schweiz 
seit Beginn der 90er­Jahre stark an Be­
deutung gewonnen. Die Summe der natio­
nal ausbezahlten Leistungen an die Klien­
tinnen und Klienten betrug 1,71 Mia. 
Franken im Jahr 2005 und steigerte sich 
auf 1,95 Mia. im Jahr 2010 (Bundesamt für 
Statistik 2013). Im Jahr 2011 wurden ge­
gen 240 000 Personen (ca. 3% der Bevöl­
kerung) mit wirtschaftlicher Sozialhilfe  
unterstützt (Bundesamt für Statistik 2012). 
Nebst der finanziellen Existenzsicherung 
enthält der gesetzliche Auftrag Ziele wie 
die Verhinderung von Ausgrenzung sowie 
die Förderung der beruflichen und sozialen 
Integration und der Selbsthilfe. Bislang  
waren die konkreten Inhalte der Unterstüt­
zung und auch die Frage, wie die an­
gewendeten Massnahmen wirken, kaum 
erforscht. 
 Der Fachbereich Soziale Arbeit widmete 
sich in den Jahren 2009 – 2012 dieser  
Forschungslücke. In einer qualitativen Un­
tersuchung wurde eine Typologie der Fall­
verläufe von Sozialhilfeklientinnen und 
­klienten, der sogenannten Klientenkarrie­
ren, entwickelt. Die Typologie beschreibt 
die Interventionen, Verlaufsphasen und 
Wirkungen der Unterstützungen und be­
rücksichtigt dabei den Einfluss von sozio­
demografischen und lebensweltlichen 
Merkmalen der Klientinnen und Klienten. 
Die Ergebnisse der Forschung gliedern 
sich in die drei Teile: 
− Lebenslage der Klientinnen und Klienten 
in der deutschen Schweiz
− Unterstützungsprozess: Interaktion  
zwischen Klienten und Fachkräften
− Wirkungen der Sozialhilfe
Was genau ist eine Sozial-
hilfekarriere? 
Das in der Studie entwickelte Modell zeigt, 
wie sich zwischen Anfangs­ und Endpunkt 
des Sozialhilfebezugs ein Inter ak tions­
prozess zwischen den Klientinnen und  
Klienten und den Mitarbeitenden der  
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So zialhilfe erstreckt (vgl. Abbildung). Diese 
Interaktionen sind durch das Handeln des 
Klienten bzw. der Klientin auf der einen 
Seite und durch das Handeln der Fach­
kräfte auf der anderen Seite geformt. Ein 
zentrales Ergebnis der Studie bildet die 
Beschreibung der verschiedenen Inter ak­
tionstypen. Weiter ist auf der Abbildung 
erkennbar, dass die Ausgangs­ und Res­
sourcenlagen der Klien tinnen und Klienten 
die Sozialhilfekarrieren stark beeinflussen. 
Der Blick auf die Interaktionen im Sozial­
hilfeprozess ist auch mit Bezug auf die Fra­
ge, welche Wirkungen die Sozialhilfe aus­
löst, von Bedeutung. Ohne Zweifel wirkt 
die Sozialhilfe, indem sie mit finan ziellen 
Leistungen die materielle Existenz ihrer Kli­
entel sichert. Daneben ergeben sich aber 
auch positive und negative Wirkungen, die 
vorerst die alltägliche Lebensführung der 
Klientinnen und Klienten betreffen – oft 
lange bevor sie sich wieder von der Sozial­
hilfe ablösen können. 
 Es gibt verschiedene nicht direkt beein­
flussbare Faktoren, die den Verlauf von  
Sozialhilfekarrieren stark mitformen. So­
wohl positive als auch negative Ereignisse 
in der Biografie der Klientinnen und Klien­
Abbildung:  
die ressourcenlage der klientinnen und klienten als zentraler Faktor im Sozialhilfegeschehen
ten prägen die aktuelle Ressourcenlage. 
Auf Seite der Institutionen beein flussen 
verschiedene organisatorische Bedingun­
gen die Sozialhilfeprozesse. Beispielsweise 
macht es einen Unterschied, ob die von 
der Sozialhilfe erbrachten Leistungen aus­
schliesslich materielle Unterstützung um­
fassen, oder ob die finanzielle Hilfe mit  
einer psychosozialen Beratung kombiniert 
erfolgt. Auch gesellschaftliche und politi­
sche Gegebenheiten nehmen Einfluss: In 
weiten gesellschaftlichen Kreisen herr­
schen starke Vorbehalte gegenüber der 
Sozialhilfe, die sich etwa in der teils emo­
tional geführten Berichterstattung über  
Fälle von Sozialhilfemissbrauch äussern. 
Auf dieses negative Bild reagiert ein Teil 
der Sozialhilfeklientinnen und ­klienten mit 
Schamgefühlen und Rückzug aus der  
Öffentlichkeit.
ressourcen und defizite der 
klientinnen und klienten
Generell werden mit dem Begriff Ressour­
cen die Ausstattung und die Kompetenzen 
von Menschen beschrieben. Ressourcen 
ermöglichen es den Menschen, ihr Leben 
zu vollziehen und zu gestalten. Sie bilden 
die Grundlagen für das Wirken in den  
Lebensbereichen des Alltags. Aufgrund 
der Datenlage der vorliegenden Studie und 
gestützt durch frühere Untersuchungs­
ergebnisse (vgl. Haller 2007), werden in 
der Abbildung Ressourcen in fünf ver­
schiedenen Lebensbereichen unterschie­
den, nämlich in den Bereichen (1) kognitive 
und emotionale Kompetenzen/Ausstattung 
(inkl. Lebensentwurf/Lebensperspektive), 
(2) somatische und psychische Gesund­
heit, (3) Arbeit/Tätigkeiten (Erwerb, Haus­
halt, Freizeit), (4) soziale Ressourcen sowie 
(5) materielle Lebensbedingungen. Res­
sourcenbereiche stellen bezogen auf ein 
Individuum immer auch potenzielle Defizit­
bereiche dar. Im Fall einer schweren Er­
krankung etwa oder wenn Menschen ihre 
Zukunftsperspektive verlieren, können die 
Ressourcen zur Lebensführung einge­
schränkt sein. 
 Im Sozialhilfeprozess sind die Klientinnen 
und Klienten auf der Basis ihrer Ressour­
cen­ und Defizitelage ganz unterschiedlich 
gefordert. Zwar bilden bei allen fehlende 
materielle Ressourcen den Grund für den 
Sozialhilfebezug. Bei einem Teil sind aber 
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den Alltag zu bewältigen, Krankheitssymp­
tome und Schwächen wie z.B. Konzentra­
tionsschwierigkeiten zu erkennen und  
adäquat damit umzugehen. Aktuell ist eine 
Integration der «Alltagskämpferinnen und 
­kämpfer» in die Erwerbsarbeit unrealis­
tisch. 
 «Also ich möchte wieder einmal arbei-
ten gehen und nicht immer so Mami-Sein 
[…]. Aber ich darf einfach nicht zu viel. 
Ich darf nicht ganze drei Tage arbeiten 
gehen, weil da weiss ich, dass ich dann 
gestresst bin. Es müssen jetzt nur einmal 
die beiden halben Tage am Anfang sein 
und dann weiterschauen. Weil einen Tag 
muss ich für mich haben, sonst ist’s  
nicht gut so.»
 Das Zitat stammt von einer 35­jährigen 
Frau, die in den letzten Jahren gelernt hat, 
die Symptome ihrer psychischen Krankheit 
passend einzuschätzen und sich entspre­
chend zu verhalten. Zwar sind nicht alle 
Klientinnen und Klienten dieser Gruppe so 
stark gesundheitlich belastet. Einige be­
suchen teilzeitig ein Beschäftigungspro­
gramm. Jedoch hindert sie ihre psychische 
Labilität daran, grössere Arbeitspensen 
anzunehmen oder die Rolle einer voll ver­
lässlichen Bezugsperson zu übernehmen. 
 Wenn die Betroffenen über ihre Vergan­
genheit berichten, entsteht das Bild, dass 
sie über Jahre Schwierigkeiten hatten  
einen Lebensentwurf zu entwickeln. Klien­
tinnen und Klienten, die von Gewalt­,  
Missbrauchs­ und Vernachlässigungser­
fahrungen in der Kindheit berichten, lebten 
augenfällig in einem familiären Umfeld, in 
dem sie nicht gefördert wurden. In ihrer 
Schul­ und Ausbildungskarriere hatten sie 
oft Schwierigkeiten die Anforderungen  
zu erfüllen, stiessen kaum auf Anerkennung 
und wurden dadurch mit ihren Wünschen 
und Plänen allein gelassen. 
 Die harte Arbeit, sich ein lebenswertes 
sinnvolles Alltagsleben aufzubauen, wird 
von dieser Klientinnen­ und Klientengruppe 
mehr oder weniger explizit thematisiert.  
Ein Teil steht in diesem Prozess ganz am 
Anfang. Eine gut 30­jährige Mutter eines 
Kindes bringt dies mit den folgenden Wor­
ten zum Ausdruck: «Meine Woche ist  
immer mega langweilig […]. Es läuft im-
mer dasselbe. Es ist nichts da, nichts.» 
Sie steht vor einer Riesenaufgabe: Sie 
möchte eine sinnvolle Tagesstruktur auf­
bauen – vorerst mit stundenweiser Be­
schäftigung in einem Arbeitsprogramm, 
später wieder im gelernten Beruf. Sie sollte 
sich von einem gewalttätigen Freund tren­
nen und parallel dazu einen passenden 
Umgang mit ihrer psychisch labilen Situa­
tion finden.
 Hinzu kommt auch die Herausforderung 
der Lebensführung mit geringen finanziel­
len Mitteln. Zwar betonen die Klientinnen 
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und Klienten die grosse Erleichterung, die 
sie infolge der materiellen Existenzsiche­
rung durch die Sozialhilfe verspüren. Der 
Austausch mit anderen Menschen ist den­
noch erschwert. Beispielsweise wird für 
Mütter mit Kindern der Shopping­Nachmit­
tag und der Tea­Room­Besuch mit Freun­
dinnen und deren Kindern zu einer Art 
Spiessrutenlauf, weil sie und ihre Kinder 
nicht mit­konsumieren können. Daher  
leben die Klientinnen und Klienten mitunter 
sehr zurückgezogen. Infolge dessen man­
gelt es ihnen an Gelegenheiten, sich mit 
Menschen im gleichen Alter auseinander­
zusetzen und Anknüpfungspunkte für die 
Entwicklung von Zukunftsperspektiven – 
evtl. sogar für Arbeitsmöglichkeiten zu  
finden.
Integrationskämpferinnen 
und -kämpfer:  
bestehen und forcieren 
Die Klientinnen und Klienten dieses zwei­
ten Typus sind auf der Basis ihrer Ressour­
cen in der Lage, sich mit ihrer Integration 
in die Erwerbsarbeit zu befassen. Als «Inte­
grationskämpferinnen und ­kämpfer» sind 
sie teils in Arbeitsprogrammen oder in  
Teilzeitjobs beschäftigt. Alleinerziehende  
Mütter leisten die Erziehungsarbeit ihrer 
Kinder. Anders als jene Gruppe, die noch 
nie eine selbständige Lebensführung er­
reicht hat, kennen diese Klientinnen und 
Klienten eine oder mehrere Phasen in  
ihrem Leben, während derer sie in den Er­
werbsprozess integriert waren. Bezüglich 
der eingetretenen Desintegration dieser 
Sozialhilfebeziehenden sind zwei unter­
schiedliche Muster erkennbar: 
 Die eine Gruppe lebte über Jahre, teils 
über Jahrzehnte in risikobelastenden  
Lebensumständen: Es sind Menschen 
ohne Berufsausbildung, die nach Anlehren  
typischerweise als Mitarbeitende im Gast­ 
und Reinigungsgewerbe sowie als unquali­
fizierte Industriearbeiterinnen und ­arbeiter 
tätig waren. Die Frauen dieser Gruppe  
waren und sind oft sowohl mit der Kinder­
erziehung als auch mit der Erwerbsarbeit 
beschäftigt. Ihre Partnerbeziehungen sind 
zerrüttet; insbesondere sind die Väter der 
Kinder nicht – bzw. nicht mehr – in der 
Lage oder willens, finanziell und emotional 
für die Familie zu sorgen. In diese Gruppe 
gehören auch Migrantinnen und Migranten, 
die ohne Ausbildung in unqualifizierten  
Arbeitsverhältnissen arbeiteten. Ihre Hür­
den im Integrationsprozess werden durch 
Sprachschwierigkeiten weiter erhöht. 
 Typischerweise werden diese Klientinnen 
und Klienten etappenweise zu Sozialhilfe­
bezügerinnen bzw. ­bezügern. Phasen  
mit Sozialhilfeleistungen wechseln sich ab 
mit Monaten und Jahren voller finanzieller 
Eigenständigkeit. Bei einigen Klientinnen 
Ressourcen in anderen Bereichen, z.B. 
gesundheitliche Beeinträchtigungen oder 
ein Nicht­Genügen in der Erwerbsarbeit 
vorgelagert. Solche parallelen Defizite in 
mehreren Lebensbereichen charakterisie­
ren mehrfach problematische Lebens­
lagen. Klientinnen und Klienten der Sozial­
hilfe beschäftigen sich auch unabhängig 
von der Sozialhilfe mit ihren Defiziten – z.B. 
wenn sie selbst versuchen, ihren Gesund­
heitszustand zu stabilisieren oder wenn sie 
Zukunftspläne schmieden. Hinzu kommen 
nun die Aktivitäten und Interventionen der 
Sozialhilfe und evtl. anderer Unterstützer. 
Denn Ziel jeglicher Unterstützung ist es, in 
passender Form die Ressourcenlage der 
Klientinnen und Klienten zu verbessern. 
Wie auf der Abbildung zum Ausdruck 
kommt, sind die Ressourcenbereiche so­
mit auch Wirkungsbereiche. 
 In den Datenanalysen wurden drei unter­
schiedliche Kliententypen identifiziert, 
nämlich die «Alltagskämpfer», die «Integra­
tionskämpfer» und die «Eigenwilligen».  
Diese drei Typen stehen je unterschiedlich 
im Sozialhilfegeschehen.
Alltagskämpferinnen  
und -kämpfer: überstehen 
und durchhalten 
Gesundheitliche Beeinträchtigungen spie­
len im Alltag der Klientinnen und Klienten 
dieses ersten Typus eine einschneidende 
Rolle. Die Symptome weisen auf psychi­
sche Beeinträchtigungen wie depressive 
Störungen, psychotische Störungen, emo­
tionale Instabilität, dissoziale Persönlich­
keitsstörungen und Suizidalität. Ein Teil 
dieser Klientinnen und Klienten leidet unter 
der Kombination solcher Krankheiten mit 
einer Suchtmittelerkrankung. Diese Ein­
schränkungen haben in der Regel eine lan­
ge Geschichte. Auffallend häufig sind  
prägende traumatisierende Vorkommnisse 
in der Biografie dieser Klientinnen und  
Klienten wie sexueller Missbrauch und Ge­
walt in der Kindheit bzw. in der Partner­
schaft oder Zwangsheiraten. 
 Im aktuellen Alltag sind die Betroffenen 
nur eingeschränkt handlungsfähig und 
können die Anforderungen, welche z.B. die 
Erziehung von Kindern oder die Erwerbs­
arbeit stellen, nur teilweise erfüllen. Die 
Klientinnen und Klienten verfügen in der 
Regel nicht über einen Bildungsabschluss 
auf Sekundarstufe II. Der 22­jährige junge 
Erwachsene, der während der letzten 
sechs Jahre viele Ausbildungen und Jobs 
ausprobierte und nie Fuss fasste, gehört 
genauso wie die 30­jährige Mutter mit  
einer Anlehre als Köchin zu dieser Gruppe. 
Charakteristisch für diese Klientinnen und 
Klienten sind Erschöpfungssymptome; sie 
müssen haushälterisch mit ihren Kräften 
umgehen. Es geht um ein Ringen darum, 
11BFH impuls Mai 2013
und Klienten wurde das eigene Einkom­
men mit Sozialhilfegeldern ergänzt, bevor 
ein Vollbezug notwendig wurde.
 Bei der zweiten Gruppe der «Integrations­
kämpferinnen und ­kämpfer» ist der Bruch 
in der selbständigen Lebens führung auf ein 
klar benennbares Ereignis in ihrer Biografie 
zurückzuführen. Typische derartige Ereig­
nisse sind Lebenskrisen aufgrund z.B. 
nicht verkrafteter Trennungen oder des  
Todes einer nahestehenden Person, wel­
che psychische Krisen auslösten. In ande­
ren Fällen führte übermässiger Suchtmit­
telkonsum zu einem Unvermögen in der 
Erwerbsarbeit. Auch Erkrankungen und 
Unfälle, gegen deren Folgen langfristig ein 
ungenügender Versicherungsschutz be­
steht, können dazu führen, dass vor eini­
gen Jahren voll erwerbstätige Menschen 
aktuell auf Sozialhilfe angewiesen sind. Die 
Klientinnen und Klienten dieser Gruppe 
sind vergleichsweise ressourcenstark: 
Wenn sie sich aktuell um die berufliche In­
tegration bemühen, können sie sich auf 
einen Bildungsabschluss, auf Erfahrung im 
Erwerbsleben und oft auch auf ein intaktes 
soziales Netzwerk abstützen. Wie ein  
betroffener Klient sagt, geht es darum, den 
«Lebensfaden wieder zu finden».
 Auch für die «Integrationskämpferinnen 
und ­kämpfer» sind gesundheitliche Proble­
me ein Thema. Ein Teil leidet seit Jahren 
unter unklar definierten psychischen Beein­
trächtigungen wie depressiven Verstimmun­
gen oder sogenannten Panik attacken. Ein 
Teil berichtet, dass diese Symptome erst in 
der Phase des Sozial hilfebezugs aufge­
taucht seien oder sich verstärkt hätten. 
 «Integrationskämpferinnen und ­kämp­
fer» bekunden grosse Mühe mit ihrem  
aktuellen Status. Auch wenn sie rational 
nachvollziehen können, warum ihnen 
nichts anderes übrig bleibt als Sozialhilfe 
zu beziehen, widerspricht der Bezug staat­
licher Gelder ihrem Selbstbild, verletzt ihr 
Selbstwertgefühl und steht im Gegensatz 
zu ihrem Arbeitsethos. Gleichzeitig setzen 
sie sich mit ihrer schwierigen Lebenssitua­
tion auseinander. Sie befassen sich mit 
früheren Lebensphasen, als sie unabhän­
gig von der Sozialhilfe waren, vermitteln ein 
Bild ihres aktuellen Lebensvollzugs und 
zeichnen ihre Vorstellungen der Zukunft. 
Damit unterscheiden sie sich hier als ganze 
Gruppe von den «Alltagskämpferinnen und 
­kämpfern», denen für diese Auseinander­
setzung die Lebenserfahrungen und oft 
auch die kognitiven Fähigkeiten fehlen. Be­
züglich des Integrationswillens können  
jedoch auch Ermüdungserscheinungen be­
obachtet werden. Wenn die Klientinnen 
und Klienten mit der Umsetzung ihres Zu­
kunftsentwurfs nicht vorankommen, wenn 
sie Monate in Arbeitsprogrammen verbrin­
gen, die nichts mit ihren Vorstellungen  
einer zukünftigen Erwerbsarbeit zu tun ha­
ben, Stagnation, Enttäuschungen und  
evtl. auch Rückschritte erleben, lässt ihre 
Motivation nach und die Konturen der  
gefassten Pläne lösen sich auf. 
 Ein Motivations­ und Sinnvakuum wird 
auch durch den Umstand verstärkt, dass 
sich die «Integrationskämpferinnen und 
­kämpfer» besonders radikal aus ihren an­
gestammten sozialen Beziehungen zurück­
ziehen. Weil sie sich schämen Sozialhilfe 
zu beziehen und weil ihnen das Geld fehlt, 
um in Gesellschaft anderer zu sein und  
zu konsumieren, versuchen sie den Sozial­
hilfebezug möglichst zu verheimlichen: 
«Am Sonntag kommt beispielsweise  
meine Tochter vom Genfersee. Ich habe 
jetzt schon seit zwei Wochen Geld  
gespart, damit ich mit ihr Essen gehen 
kann. […] Also sie weiss nicht, dass ich 
ein Sozialfall bin. Ich traue ihr das nicht 
zu sagen; ich will es ihr auch nicht sagen. 
Sie gibt sich (schliesslich auch) Mühe. 
[…] Sie weiss, dass ich in der Trennung 
bin […] dass es mir schlecht ging und 
dass ich Alkoholiker war. Aber ich sage 
ihr nicht die Wahrheit, dass ich Sozial-
hilfeempfänger bin.»
eigenwillige: mitlaufen  
und sich entziehen
Dass die Klientinnen und Klienten dieses 
dritten Typus keiner Erwerbsarbeit nach­
gehen und Sozialhilfe beziehen, hängt  
Was ist eine typologie?
Die hier vorgestellte Typologie ist das 
Ergebnis aufwändiger Forschungs­
schritte. Mit den drei Typen «Alltags­
kämpfende», «Integrationskämpfende» 
und «Eigenwillige» wird die Sozialhilfe­
klientel in der deutschen Schweiz  
beschrieben. Die Typen fassen die in 
den Daten regelmässig festgestellten, 
empirischen Einzelereignisse zu ge­
danklichen Figuren zusammen. Nach 
Max Weber (1988) ist ein Idealtypus «[…] 
keine Darstellung des Wirklichen, aber  
er will der Darstellung eindeutige Aus­
drucksmittel ver leihen». Ähnlich wie  
statistisch getestete Forschungsergeb ­
nisse erfüllen mit Grounded Theory 
erarbeitete Typologien hoch gesetzte 
Kriterien, repräsentativ zu sein. 
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die Studie
Den Kern der Studie «Interventionen und 
Wirkungen der Sozialhilfe» bilden 33 
Fallstudien zu den Karrieren von Klientin­
nen und Klienten aus den Regionen 
Bern, Basel, Zürich und Ostschweiz. 
Zur Erarbeitung der Klienten­Typologie 
wurden pro Fall drei Quellen genutzt: 
Daten zu soziodemografischen Merk­
malen der Klientinnen und Klienten und 
zu chronologischen Merkmalen des Fall­
verlaufs, die Informationen aus einem 
halbstandardisierten Interview mit den 
fallführenden Fachpersonen sowie die 
Informationen aus einem umfassenden, 
qualitativen Interview mit den Betroffe­
nen. Die Datenanalyse und die parallel 
laufende Entwicklung der Typologie  
erfolgten mit den Analyseverfahren der 
Grounded Theory (Glaser & Strauss 
1998 und Haller 2000).
weniger stark als bei den anderen Klien­
tentypen mit gesundheitlichen Beeinträch­
tigungen zusammen. Was diese Personen 
in erster Linie kennzeichnet, ist ein der  
gesellschaftlichen Norm zuwiderlaufender 
Lebensentwurf. Aufgrund ihrer aktuellen 
Lebenssituation sehen sie sich nicht in der 
Lage, der Forderung nach beruflicher  
Integration nachzukommen. Gründe dafür 
sind die fehlende Aussicht auf einen erfül­
lenden Job, eine divergierende Vorstellung 
über Arbeitsverhältnisse, die Orientierung 
an subkulturellen Normen oder die Priori­
sierung der Kindererziehung gegenüber 
der Erwerbsarbeit. Anhand zweier Bei­
spiele lässt sich der nonkonformistische  
Lebensentwurf dieses Klienten typus nach­
vollziehen. Das erste Zitat stammt von  
einem Klienten, der nur temporär Sozialhil­
fe bezieht und auf eine IV­Berentung war­
tet. Er möchte seinen Drogenkonsum redu­
zieren und im Anschluss auswandern:
 «[…] ich will überhaupt keine Drogen 
mehr, weil ich eigentlich später ins Aus-
land will. Eben nach Thailand, Vietnam, 
vielleicht Mittelamerika, Südamerika, 
Amazonas. In eines von diesen Ländern 
möchte ich.»
Ein anderer Klient paraphrasiert ein Ge­
spräch mit seinem Sozialarbeiter. Darin 
kommt zum Ausdruck, dass er der gesell­
schaftlichen Vorstellung eines erfolgrei­
chen Lebens und den Zwängen der Sozial­
hilfe keine Bedeutung zumisst:
 «Er hat mich dann gefragt: ‹Was wollen 
Sie überhaupt? Was wollen Sie noch vom 
Leben?› Ich habe gesagt: ‹Nichts. Es 
kommt, was kommt. Irgendwann nehme 
ich schon etwas an. Aber im Moment will 
ich nichts […] ich habe effektiv resigniert. 
Schauen Sie, für mich gibt es keine  
Strafe. Sie können mir die Tage streichen, 
das Geld wegnehmen, ist mir egal, dann 
sterbe ich halt.›»
 Diese Aussagen deuten an, dass es sich 
bei den «Eigenwilligen» um Personen mit 
bewegter Vergangenheit handelt. Typisch 
für viele ist, dass sie einerseits Phasen be­
ruflichen bzw. schulischen Erfolgs sowie 
andererseits Abschnitte mit Drogenkon­
sum und psychischen Problemen kennen. 
Teilweise leben sie über Jahre hinweg als 
gesellschaftliche Aussteiger. Dass sie ihre 
wechselhafte Vergangenheit überwunden 
haben und sich mit einem Leben in der  
Sozialhilfe arrangieren können, weist auf 
bestimmte Ressourcen hin. Eigenwillige 
Klientinnen und Klienten sind meist reflek­
tiert, intelligent und kreativ im Umgang mit 
Problemen. Sie denken über ihr bisheriges 
Leben nach und entwickeln eine eigene 
Perspektive auf die Zukunft. Auch haben 
sie gelernt, mit geringen finanziellen Mitteln 
zu leben und einen gelingenden Alltag  
zu führen. Der Sozialhilfebezug entspricht 
zwar nicht ihren Vorstellungen, doch  
betrachten sie ihn pragmatisch als einzige 
Möglichkeit, um zu überleben.
erste Folgerungen zur  
Ausgangslage von 
Sozialhilfe klientinnen  
und -klienten
Sozialhilfeklientinnen und ­klienten befin­
den sich typischerweise in einer mehrfach 
problematischen Lebenslage. Das heisst, 
ihre Situation ist geprägt von parallelen  
Defiziten in den Lebensbereichen Erwerbs­
arbeit, Finanzen, Gesundheit und soziale 
Beziehungen. Klientinnen und Klienten, die 
ausschliesslich materielle Unterstützung 
benötigen und ansonsten gesund, sozial 
integriert und mit einer intakten subjektiven 
Zukunftsperspektive dastehen, konnten  
im Rahmen dieser Studie nicht ausfindig 
gemacht werden. Es scheint, dass sich 
erwachsene Menschen mit einer «einfa­
chen» Problemlage in der Phase des Be­
zugs von Leistungen der Arbeitslosenver­
sicherung wieder integrieren oder sich 
selbst helfen können. Ebenso können in 
der Regel Jugendliche und junge Erwach­
sene, die über ein Fundament an Ressour­
cen verfügen, in eine Ausbildung bzw. 
Erwerbs arbeit integriert werden. In der  
Sozialhilfe bleiben die Menschen mit mehr­
fachen Ressourcenlücken zurück. 
 Es besteht ein grosses Interesse, Sozial­
hilfebeziehende soweit wie möglich wieder 
in die Leistungsgesellschaft zu integrieren. 
Die Sozialhilfe leistet dazu einen grossen 
Beitrag, indem sie die materielle Existenz 
sichert. Gleichzeitig ist die Situation der 
Alltagskämpferinnen und ­kämpfer sowie in 
etwas abgeschwächter Form auch jene der 
Integrationskämpferinnen und ­kämpfer 
labil und kann sich jederzeit verschlech­
tern. Dabei stellt der Gesundheitszustand 
einen Schlüsselfaktor dar. Es ist aufgrund 
der Lebenslagen der Sozialhilfeklientel not­
wendig, dass parallel zur finanziellen Hilfe 
eine passende soziale und therapeutische 
Begleitung sichergestellt wird. Ob, in wel­
chen Formen und mit welchen Ergebnissen 
dies gelingt, ist Thema in den nächsten 
zwei «impuls»­Ausgaben.
 In der Öffentlichkeit – insbesondere in 
Boulevardmedien – werden Sozialhilfebe­
ziehende immer wieder als Arbeitsunwil­
lige, Schmarotzer, Renitente und Betrüger 
dargestellt. Die in der Studie erarbeitete 
Typologie schliesst nicht aus, dass sich ein 
Teil der Alltagskämpfer, Integrationskämp­
ferinnen und Eigenwilligen unkooperativ 
verhält oder auch unrechtmässige Leistun­
gen bezieht. Renitenz und Schmarotzer­
tum sind Eigenschaften, die in allen sozia­
len Schichten und Kontexten anzutreffen 
sind. Die Forschungsergebnisse zeigen 
jedoch, dass völlig andere Merkmale die 
Situation der Sozialhilfeklientel prägen. 
Charakteristisch für die heutigen Klientin­
nen und Klienten sind mehrfach defizitäre 
Lebenslagen, die ihre Wurzeln oft in der 
Kindheit der Betroffenen haben, die teils 
auch auf aktuelle Krankheiten oder Schick­
salsschläge zurückzuführen sind. Den  
Sozialhilfebezug mit Schmarotzertum und 
Querulantentum gleichzusetzen, ist ange­
sichts der Studienergebnisse unhaltbar. 
Die Beiträge zu den Themen Unterstützungsprozess und 
Wirkungen folgen in den nächsten «impuls»­Ausgaben.
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Forschungsinterviews mit klientinnen und klienten
«Überraschender Vertrauensvorschuss»
Florentin Jäggi und christian Beiser sind Forscher am Fachbereich Soziale Arbeit. Für die 
Studie «Interventionen und Wirkungen der Sozialhilfe» haben sie Interviews mit klientinnen 
und klienten geführt. das verbreitete negativ konnotierte Bild von Sozialhilfeempfänge-
rinnen und -empfängern sahen sie nicht bestätigt. Vielmehr waren sie beeindruckt von der 
klarsicht der Befragten in Bezug auf deren eigene Situation und überrascht vom Vertrauens-





Florentin Jäggi und Christian Beiser,  
Sie haben die Klientinnen und Klienten 
persönlich zu Interviews getroffen.  
Wie liefen diese Begegnungen ab?
Florentin Jäggi: Die Personen wurden uns 
über die Sozialdienste vermittelt. Erst 
nachdem sie sich einverstanden erklärt 
hatten, konnten wir telefonisch Kontakt mit 
ihnen aufnehmen. Die Gespräche fanden 
dann meistens in Räumlichkeiten der  
Sozialdienste statt, teils auch in Cafés oder 
bei den Klientinnen und Klienten zu Hause. 
Im Gespräch ging es um ihre Lebensge­
schichte und ihre Sicht auf die Sozialhilfe. 
Wir arbeiteten mit einem halbstrukturierten 
Leitfaden. D.h. einerseits mit Fragen, die 
wir allen genau gleich stellten, aber auch 
mit Gesprächsabschnitten, in denen sie 
sich freier äussern konnten.
 Die Interviews verliefen sehr unterschied­
lich, zwischen einer Viertelstunde und 
zweieinhalb Stunden lang. Während man­
che Personen ihr gesamtes Leben aufroll­
ten, hielten sich andere eher kurz. Dass die 
meisten von ihnen mir als Forscher gegen­
über sehr offen waren, hätte ich nicht un­
bedingt erwartet. Für mich bestätigte sich 
dabei das verbreitete negative Bild von  
Sozialhilfeempfängerinnen und ­empfän­
gern nicht. Vielmehr wurde ersichtlich, 
dass sich oft mehrere verschiedene Prob­
leme anhäufen. 
Christian Beiser: Aus meiner Sicht verlie­
fen die Begegnungen – oft im Kontrast zur 
nüchternen Umgebung auf den Sozial­
diensten – sehr offen und unverstellt, teils 
sehr emotional. Das Ausmass an Offenheit 
und auch der Vertrauensvorschuss mir als 
Forscher gegenüber überraschten mich 
immer wieder – bei einem Thema, das in 
der Öffentlichkeit derart negativ konnotiert 
und dementsprechend mit Scham besetzt 
ist. Auch die gedankliche Schärfe, mit der 
viele Befragte ihre Situation erfassen und 
schildern konnten, hat mich beeindruckt. 
Die Emotionalität hängt wiederum stark mit 
dem Gefühl der Ohnmacht zusammen,  
der als kaum beeinflussbar empfundenen 
Situation – eben dem Gefühl einer «Sozial­
hilfe­Abhängigkeit». Das ist mir aus den 
Interviews schon noch sehr gegenwärtig.
«die gedankliche Schärfe,  
mit der viele Befragte  
ihre Situation erfassen und 
schildern konnten,  
hat mich beeindruckt.»
Wie gelang es Ihnen, bei einer solchen 
Emotionalität das wissenschaftliche Ziel 
nicht aus den Augen zu verlieren?
Beiser: Ich denke, dass ich durch meine 
berufliche Tätigkeit gut für die Interviews 
vorbereitet war – ich arbeite inzwischen 
seit fast einem Jahrzehnt als Sozialarbeiter 
in der Sozialberatung. Auch in einem Bera­
tungsgespräch geht es ja darum, empa­
thisch sein und reagieren zu können und 
gleichzeitig die Gesprächssteuerung nicht 
aus den Augen zu verlieren. Zudem hat 
sicher geholfen, dass ich zu einem Zeit­
punkt ins Projekt eingestiegen bin, als be­
reits sechs Interviews geführt waren. Damit 
konnte ich mich auf die eigenen Interviews 
vorbereiten. Und eine gute Interview­
vorbereitung ist das A und O; je besser der 
Interview­Leitfaden «sitzt», umso freier 
kann er im Gespräch gehandhabt wer­
den – was wiederum die Möglichkeit eröff­
net, das Gespräch lockerer laufen zu las­
sen und dem Erzählen der Befragten mehr 
Raum zu geben.
Jäggi: Ich fand meine Rolle als Interviewer 
manchmal schon herausfordernd: Einer­
seits wirklich auf die Äusserungen und das 
Befinden der Gesprächspartner einzuge­
hen, andererseits die wichtigsten Informa­
tionen für die Studie herauszubekommen. 
Insbesondere war es natürlich schwierig, 
wenn die Gesprächspartner sehr starke 
Emotionen zeigten. Doch verlief es 
schliesslich überall gut – unter anderem 
auch, weil die meisten Personen über die 
nötigen sprachlichen Kompetenzen ver­
fügten. 
Wie hat die Forschungsarbeit Ihre  
Ansicht über die Sozialhilfe beeinflusst?
Jäggi: Einer der wichtigsten Punkte war für 
mich die Erkenntnis, dass oft nicht alle  
Ziele angestrebt werden, die in den kanto­
nalen Sozialhilfegesetzen verankert sind – 
beispielsweise die Hilfe zu Selbsthilfe. 
Stark im Vordergrund steht die Integration 
ins Berufsleben. Das scheint so zu sein, 
weil die Zeit für anderes kaum reicht und 
weil ein grosser Druck vonseiten der Politik 
und der Öffentlichkeit herrscht. Dabei ist 
die Reintegration in den Arbeitsmarkt nicht 
für alle Klientinnen und Klienten gleich rea­
listisch. Die Beratungen sollten besser auf 
sie zugeschnitten sein. Dafür könnte un­
sere Studie Inputs geben. 
«Mich hat erstaunt, wie sehr 
sich die institutionellen  
Settings unterscheiden – vor 
dem hintergrund desselben 
Sozialhilfegesetzes.»
Beiser: Das sehe ich auch so. Mich hat 
erstaunt, wie sehr sich die institutionellen 
Settings unterscheiden – vor dem Hinter­
grund desselben Sozialhilfegesetzes, aber 
in dessen jeweiliger Konkretisierung auf 
kantonaler bzw. regionaler Ebene. Je 
nachdem, wie die institutionellen Rahmen­
bedingungen der Sozialhilfe ausgestaltet 
sind, verfügen die Fachpersonen über sehr 
unterschiedliche Handlungsspielräume  
und Zeitkapazitäten zur Erfüllung ihrer Auf­
gabe. Je stärker das professionelle Han­
deln durch behördliche Vorgaben und zeit­
liche Ressourcenknappheit limitiert ist, 
umso schwieriger ist es, den individuellen 
Bedürfnissen der Klientinnen und Klienten 
gerecht zu werden. Das sehe ich als gros­
ses Problem, das einiges an Krisenpoten­
zial in sich birgt. 




Angebot Datum Web­Code 
kurse zum thema Beratung  
Fachkurs Elterncoaching auf Anfrage K­BER­3
Gesprächsführung mit traumatisierten Menschen  13./14. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr  K­SPE­33
Fachkurs Motivierende Gesprächsführung  August 2013 bis Februar 2014  K­MET­2
Beratungsgespräche 10./11. September und 5./6. Dezember 2013 K­MET­6
Interkulturelle Konflikte in der Beratung 30./31. Oktober 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­SPE­10
Fachkurs Umgang mit Trauma in der Beratung [neu]  Oktober 2013 bis Februar 2014 K­BER­2
Fachkurs Systemisch­lösungsorientierte Beratung  
mit Kindern und Jugendlichen Februar bis April 2014 K­BER­1
Fachkurs Psychiatrische Diagnosen in der Systemischen Beratung Start Frühling 2014 K­BER­5
Grundlagen der Systemischen Beratung 14./15./16. Mai 2014, 8.45 – 17.15 Uhr K­BER­4
kurse zum thema case Management  
Basiskurs Case Management  August bis Dezember 2013 K­CM­20
Aufbaukurs Case Management September 2013 bis März 2014 K­CM­21
kurse zum thema Mediation und konfliktmanagement  
Fachkurs Mediation  12 Kurstage, Start mehrmals jährlich K­MED­1
Offene Gruppensupervision 17. Mai 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­112
Methodik der Familienmediation nächster Start Juni 2013 K­MED­83
Einführung in die Eltern­Jugendlichen Mediation 3./4. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­57
Co­Mediation 5./6. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­26
Systemisches Denken 13./14. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­118
Mediation im Jugendstrafrecht 17./18. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­67
Refresher «Fragetechniken» 24. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­89
Schulmediation/mediatives Handeln in Schulsozialarbeit und Pädagogik 25./26./27. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­106
Mediative Haltung und ressourcenorientierte Sprache 28./29. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­86
Zwei Systeme und ein Alltag – Mediation bei Übergabe­ und Generationenkonflikten  
im landwirtschaftlichen Bereich 1./2. Juli 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­119
Erfolgreich und effizient verhandeln 12./13./14. August 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­24
Mediation in Organisationen 19./20./21. August 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­9
Offene Gruppensupervision 30. August 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MED­112
Fachkurs Supervision in der Mediation  nächster Start September 2013  K­MED­44
Fachkurs Konfliktmanagement  Oktober 2013 bis Juni 2014  K­MED­55
Weitere Kurse für ausgebildete Mediatorinnen und Mediatoren  
finden Sie unter www.mediation.bfh.ch
kurse im methodischen handeln  
Wissenschaftliches Schreiben 4./5. Juni und 4./5. Juli 2013 
 19./20. September und 28./29. Oktober 2013 K­MET­14
Fachkurs Praxisausbildung  Juli 2013 bis Januar 2014 K­SPE­6
Fachkurs Wissenschaftliches Arbeiten für Praxis und Weiterbildungsstudium  nächster Start September 2013 K­SPE­29
thema Migration und transkulturelle kompetenz  
Weiterbildungsreise nach Kosovo 13. – 19. Oktober 2013 K­FAM­1
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Angebot Datum Web­Code 
Infoveranstaltungen  
Infoveranstaltung Weiterbildung Case Management 7. Mai 2013, 17.30 – 19.00 Uhr IW­CM­3
Infoveranstaltung Weiterbildungsreise nach Kosovo 14. Mai 2013, 18.15 – 19.30 Uhr IW­FAM­1
Infoveranstaltung Ausbildung in Mediation und Konfliktmanagement  4. Juni 2013, 18.00 – 20.00 Uhr  IW­MED­16
Infoveranstaltung Weiterbildung Systemische Beratung 11. Juni 2013, 17.30 – 19.00 Uhr IW­BER­1
Infoveranstaltung Weiterbildung Case Management 15. August 2013, 17.30 – 19.00 Uhr IW­CM­4
Infoveranstaltung Ausbildung in Mediation und Konfliktmanagement 27. August 2013, 18.00 – 20.00 Uhr IW­MED­21
Infoveranstaltung Weiterbildung Case Management 17. September 2013, 17.30 – 19.00 Uhr IW­CM­5
Infoveranstaltung Weiterbildung Systemische Beratung 14. Oktober 2013 IW­BER­2
Infoveranstaltung Weiterbildung Case Management  14. November 2013, 17.30 – 19.00 Uhr  IW­CM­6
tagung
Campus M für Mediatorinnen und Mediatoren – verschiedene Impuls­Workshops  6./7./8. Februar 2014  T­MED­2
certificate of Advanced Studies (cAS)  
CAS Ausbildung in Mediation I – Grundlagen Einstieg mit jedem Fachkurs Mediation C­MED­6
CAS Ausbildung in Mediation II – Vertiefung Einstieg mit jedem Fachkurs Mediation C­MED­1
CAS Mediative Konfliktintervention  Einstieg mit jedem Fachkurs Mediation C­MET­5
CAS Konfliktmanagement Einstieg mit dem Fachkurs Konflikt­ 
 management C­SOZ­8
CAS Mediation und Kommunikation im interkulturellen und interreligiösen Kontext  Nächste Durchführung 2014 C­MED­9 
CAS Supervision in der Mediation Einstieg mit dem Fachkurs Supervision  
 in der Mediation C­MED­8
CAS Theorie und Praxis der Mediation  Einstieg jederzeit möglich (nach Abschluss  
 der Mediationsausbildung) C­MED­7
CAS Case Management November 2013 bis November 2014 C­CM­1
CAS Systemische Beratung – Grundhaltungen, Prämissen und Methoden Mai 2014 bis April 2015 C­MET­3
CAS Systemische Beratung mit Familien, Paaren und Gruppen  August 2014 bis Juni 2015 C­BER­1  
CAS Systemische Beratung in Handlungsfeldern der Sozialen Arbeit [neu] Einstieg z.B. mit dem Fachkurs  
 Umgang mit Trauma in der Beratung C­BER­2
CAS Praxisausbildung  Einstieg mit dem Fachkurs  
 Praxisausbildung C­SPE­2
diploma of Advanced Studies (dAS)  
DAS Case Management  Einstieg jederzeit möglich D­CM­1
DAS Mediation  Einstieg jederzeit möglich  
 (nach Abschluss der Mediationsausbildung) D­MED­1
Master of Advanced Studies (MAS)  
MAS Mediation Einstieg jederzeit möglich  
 (nach Abschluss des DAS Mediation) M­MED­1
MAS Systemische Beratung in der Sozialen Arbeit [neu] Einstieg jederzeit möglich M­BER­1
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Was ist gute Soziale Arbeit? – reflexionen 
über Qualität und case Management
An der tagung «Was ist gute Soziale Arbeit?» von AvenirSocial wurden aktuelle entwick-
lungen der Sozialen Arbeit kritisiert. Im Fokus standen insbesondere der umgang mit 
Qualität und das handlungskonzept case Management. Beides sind wichtige Arbeitsfelder 
am hiesigen Fachbereich. Wie lässt sich die geäusserte kritik einordnen? 
Am 2. November 2012 hat die nationale 
Tagung «Was ist gute Soziale Arbeit? Qua­
lität aus verschiedenen Perspektiven» von 
AvenirSocial in Kooperation mit der Fach­
hochschule Nordwestschweiz (FHNW) in 
Olten stattgefunden. Die Tagung hatte den 
Anspruch, sich mit kommenden Herausfor­
derungen an die Qualität im wissenschaft­
lichen, praxisorientierten und politischen 
Kontext der Sozialen Arbeit auseinander­
zusetzen.
 Mechthild Seithe (Fachhochschule Jena, 
Deutschland) kreiste in ihrem Tagungsbei­
trag vor allem um die Kritik an den aktuell 
vorherrschenden neoliberalen Bedingun­
gen der Sozialen Arbeit. Die Praxis werde 
dadurch zu einer «Neosozialen Arbeit» um­
definiert, so ihre Hauptthese. Ihrer Ansicht 
nach widersprechen die Qualitätsmerk­
male Neosozialer Arbeit direkt einer Sozia­
len Arbeit im Dienste der Klientel. Letztere, 
welche Respekt und Einsicht in Lebens­
umstände mit emanzipatorischem Auftrag 
und der Berücksichtigung von biografi­
schem Eigensinn priorisiert, bezeichnete 
sie als «professionelle Soziale Arbeit». 
Handlungsorientiertheit, Methodenoffen­
heit, Lernprozesse und Vertrauensarbeit 
sind wichtige Merkmale und bedingen eine 
prozessbezogene und kontextbezogene 
Qualität – Dimensionen, welche Seithe da­
mit implizit der aktuellen Entwicklung in 
der Sozialen Arbeit absprach. Die Neo­
soziale Arbeit ist ihrer Meinung nach viel­
mehr geprägt von finanziell und zeitlich  
effektiver Zielorientiertheit. Der Mensch 
werde einzig nach seiner Nützlichkeit in 
der Gesellschaft beurteilt. Messung durch 
standardisierte, gesteuerte und unflexible 
Prozesse, einheitliche Rezepte und Kont­
rolle mit Sanktionen, sowie Beurteilung von 
Effizienz und Ergebnissen im neoliberalen 
Sinn seien Hauptkriterien dieser Qualität 
(vgl. Seithe 2012). Durch diese von Seithe 
gewählte Gegenüberstellung der professio­
nellen Sozialen Arbeit versus Neosozialer 
Arbeit, werden aktuelle und problemati­
sche Machtkonstellationen sichtbar, die auf 
die Notwendigkeit einer öffentlichen und 
politischen Debatte hinweisen. Allerdings 
legt diese gegensätzliche Darstellung auch 
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die professionelle nach Seithe – eine Fest­
legung von definierbaren und überprüf­
baren Qualitätsmerkmalen und ­prozessen 
nicht möglich ist. Stattdessen seien einzig 
individuelle und kontextbezogene Evaluati­
onen sachdienlich. Ebenso wird suggeriert, 
dass standardisierte Definitionen von Qua­
lität wie auch gesteuerte Prozesse über 
Case Management zwingend ergebnisori­
entiert und nur nach Effizienz beurteilt  
werden können, was zu einem Nachteil der 
Klientel führe. Diese in Seithes Beitrag  
implizierte Unmöglichkeit von Qualitäts­
management und Case Management in 
Sozialer Arbeit möchten wir nachfolgend 
kritisch hinterfragen. 
 Daniel Gredig (FHNW) präsentierte in 
seinem Beitrag Ansatzpunkte für prozess­
bezogene und definierbare Handlungskon­
zepte, in welchen kontextuelle Besonder­
heiten berücksichtigt sind. Zum einen 
stellte er den notwendigen Prozess für eine 
egalitäre Kooperation zwischen Sozialar­
beitenden und Klientinnen und Klienten 
dar. Für Gredig verortet sich jegliche Pro­
zessgestaltung in einem Diskurs der 
gleichberechtigten Teilhabe. Dies setze 
voraus, dass den Sozialarbeitenden und 
Klienten unterstützende Leistungen in 
Form von Mitteln und Diensten zur Verfü­
gung stehen, sowie dass Arrangements 
zur Ermöglichung von Bildungs­ und Ent­
wicklungsprozessen bestehen. Zum ande­
ren sprach er davon, wie neu generiertes 
Wissen, das mit der kontinuierlichen Ent­
wicklung der Sozialen Arbeit mithalten 
muss, gesichert werden kann. Dabei be­
kräftigte er den unentbehrlichen, intensiven 
Austausch zwischen Praxis und For­
schung. Das Professionswissens der  
Sozialen Arbeit sei hybrid, heterogen und 
sich ständig zu etwas Neuem verbindend. 
Es verlange deshalb nach verschiedensten 
Dimensionen von Wissen sowie deren  
Verschränkung mit Wissenschaft (vgl. Gre­
dig 2011 und Gredig & Sommerfeld 2010). 
 Bea Heim (SP­Nationalrätin, Solothurn) 
machte deutlich, dass eine vertiefte Refle­
xion über politische und wirtschaftliche 
Kontexte notwendig sei. Sie rückte die  
Dimensionen der Politik und der Wirtschaft 
ins Zentrum und hob dabei den enormen 
Druck hervor, der durch die drastischen 
Geldkürzungen entstehe. Ihr Plädoyer ver­
langte nach einer öffentlich sichtbaren und 
kritischen Auseinandersetzung des Be­
reichs Soziale Arbeit, in welcher auch die 
Soziale Arbeit selber die Bedingungen arti­
kuliert, die für gelingendes Handeln nötig 
sind.
 Eine wichtige Schlussfolgerung dieser 
drei Beiträge ist, dass die Frage nach guter 
Sozialer Arbeit nur mit einem Verständnis 
für fachübergreifende Anliegen erschlos­
sen werden kann. In dieser Argumentation 
ist auch Seithes abschliessendes und 
knapp gehaltenes Votum zu situieren. Als 
Fazit plädierte sie für ein Mitwirken in  
der «betriebswirtschaftlichen» Gestaltung 
der Sozialen Arbeit, beispielsweise bei der 
Entwicklung von qualitätsrelevanten Prüf­
kriterien. Dies, so möchten wir anfügen, 
verlangt nach einer konsequenten Ausein­
andersetzung mit Qualität – einer Qualität, 
die in bestimmten Abläufen, Erkenntnis­ 
und Entwicklungsprozessen sowie erstreb­
ten Zuständen definierbar ist. Und es  
verlangt nach angemessenen Handlungs­
konzepten, welche Prozessabläufe sichern. 
Generell hat die Tagung deutlich gemacht, 
dass gute Soziale Arbeit nur im Bewusst­
sein des Spannungsfeldes von fachlichen, 
ökonomischen, politischen und lebens­
weltlichen Anforderungen geleistet werden 
kann.
Was ist «Qualität»  
in der Sozialen Arbeit?
Bevor zwischen «guter» und «schlechter» 
Qualität unterschieden werden kann, stellt 
sich die Frage, welche Aspekte warum 
eine Qualitätsrelevanz in der Sozialen  
Arbeit haben. Die Workshop­Struktur am 
Nachmittag der Tagung bot unter anderem 
Raum für diese Diskussion. Es zeigte sich, 
dass die Auseinandersetzung mit Qualität 
auf verschiedenen Ebenen stattfinden 
muss. Zentral schien, dass Soziale Arbeit 
ein Ausloten des Spannungsfeldes zwi­
schen Schutz und Selbstbestimmung be­
deutet: Es geht um Schutz für Klientinnen 
und Klienten, aber auch um Unterstützung 
im Prozess zur Selbstbestimmung und 
letztlich um Sanktionierung. Qualität be­
deutet also unter anderem die Ermittlung 
von geeigneten Massnahmen zum richti­
gen Zeitpunkt. Darin enthalten sind Krite­
rien der Mikroebene, der Mesoebene und 
der Makroebene. Relevant für Qualität auf 
der Mikroebene sind alle Zwischenschritte 
von Vorabklärungen über Entscheidungs­
findung, Berichterstattung und Antragstel­
lung zu Fallabschluss und Controlling. Im 
Fokus steht die Klientel, also der einzelne 
Fall (Iseli & Schneider 2013). Weiter gibt es 
spezifische Anforderungen an die Führung 
und Strukturierung der Organisation, wel­
ches Qualitätsaspekte der Mesoebene 
sind. Auf der Makroebene sind die notwen­
dige Kenntnis der Gesetzesgrundlagen 
und Reglemente, deren Auslegungsmög­
lichkeiten, sowie die Wichtigkeit, Men­
schen­ und Verfassungsrechte zu wahren 
als Qualitätsaspekte zu nennen. 
 Iseli und Schneider (2013) definieren  
folgende fünf zentralen Qualitätsdimensio­
nen der Sozialen Arbeit: 
1. die politisch­strategischen Rahmen­
bedingungen 
2. Fachlichkeit 
3. Management und Supportprozesse 
4. Arbeit mit Anspruchsgruppen 
5. Mitarbeitende 
Diese Multidimensionalität macht die Aus­
einandersetzung mit Qualität und die Um­
setzung eines Qualitätsmanagements in 
der Tat äusserst komplex. Hinzu kommt, 
dass je nach Perspektive unterschiedliche 
Anforderungen an die Qualität der Sozialen 
Arbeit gestellt werden (Gehrlach & Schnei­
der 2009). So hat beispielsweise die Klien­
tel andere Ansprüche an die Qualität als 
die Politik. Wichtig erscheint uns, dass die 
unterschiedlichen Anspruchsgruppen (wie 
z.B. Klientel, Kooperationspartnerschaften, 
Gemeinderat, Politik, Minderheitenorgani­
sationen, Öffentlichkeit usw.) berücksich­
tigt werden und «gute» Soziale Arbeit nicht 
etwas Subjektives bleibt. Vielmehr soll  
unter den Anspruchsgruppen ein gleich­
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berechtigtes, gemeinsames Verständnis 
entwickelt werden. Mit Qualitätsmanage­
ment wird eine Steuerung und stetige  
Weiterentwicklung der Tätigkeiten im  
Arbeitsalltag mit dem Ziel einer kontinuier­
lichen und systematischen Auseinander­
setzung mit Qualität angestrebt (Schneider 
et al. 2011). Dies kann auf verschiedenen 
Ebenen geschehen und unterschiedlich 
umgesetzt werden. So können Prozesse 
durch Standardisierung optimiert werden, 
aber auch durch Weiterentwicklung, indem 
beispielsweise regelmässig wissenschaft­
liche Erkenntnisse in der Praxis aufgenom­
men werden. Deshalb bezieht sich die  
Frage nach guter Qualität im Qualitätsma­
nagement einerseits auf Effizienz – die  
Dinge richtig tun – und andererseits auf 
Effektivität – die richtigen Dinge tun.
«Fast-Food-Soziale-Arbeit» 
mit case Management?
Laut Mechthild Seithe ist Case Manage­
ment Teil einer Neosozialen Arbeit, die 
wirtschaftliche Interessen vor die Bedürf­
nisse der Klientel stelle. Ihre Ausführungen 
veranschaulichte sie am Beispiel eines  
jungen Migranten, der von einer Bera­
tungsstelle mit den Methoden des Case 
Managements begleitet wird. Der Berater 
hat zum Ziel, den jungen Mann so schnell 
wie möglich in den Arbeitsmarkt zu integ­
rieren, andere Lebensbereiche werden 
nicht thematisiert. Ohne die Anliegen des 
jungen Mannes zu berücksichtigen, läuft 
die Beratung ins Leere. Soziale Arbeit – in 
ihrer neosozialen Ausrichtung – verküm­
mere zur Geisel der Randständigen, die 
diese zu gesellschaftlicher Nützlichkeit 
trimmen soll (vgl. Seithe 2012). Unbestrit­
ten scheint uns die Feststellung, dass  
Soziale Arbeit im Spannungsfeld von Ge­
sellschaft und Individuum agiert und dass 
dieses Austarieren von unterschiedlichen 
Bedürfnissen zuweilen einem heiklen  
Balanceakt gleichkommt.
 Mittlerweile wird Case Management in 
der Schweiz in verschiedenen Handlungs­
feldern der Sozialen Arbeit eingesetzt und 
als spezifisches Verfahren zur koordinier­
ten Bearbeitung komplexer Fragestellun­
gen beschrieben. Das oben skizzierte 
Spannungsfeld wird bereits im Konzept 
aufgenommen, indem auf die Bedeutung 
unterschiedlicher Handlungsebenen ver­
wiesen wird. Die Unterstützung von Klien­
tinnen und Klienten wird mit Hilfe von  
Verfahrensschritten strukturiert. Dabei 
nehmen die sorgfältige Erfassung der Le­
bensverhältnisse einer Klientin oder eines 
Klienten und das gemeinsame Festlegen 
von nächsten Schritten einen grossen Stel­
lenwert ein. Auf der Systemebene steht die 
Koordination von Unterstützern im Fokus, 
mit dem Ziel Einzelinterventionen zu har­
monisieren. Und auf der Versorgerebene 
wird verdeutlicht, dass Unterstützung erst 
im Einklang mit der Politik und mit gesell­
schaftlicher Legitimation ihre volle Wirk­
samkeit entfalten kann.
 Ein neuer Blickwinkel auf das Case  
Management eröffnen Forschungen, die in 
den letzten Jahren am Fachbereich Soziale 
Arbeit durchgeführt wurden. So unter­
schiedlich die beforschten Handlungsfelder 
auch sind, es lassen sich doch erste all­
gemeine Schlüsse aus den Ergebnissen 
ziehen. Es zeichnet sich etwa ab, dass 
Case Management bei der Unterstützung 
von Menschen in komplexen Situationen  
in mehrerer Hinsicht angebracht ist. Ob es 
sich dabei um Menschen mit komplexen 
Erkrankungen handelt (vgl. Haller et al. 
2013a) oder um Jugendliche, die konfron­
tiert mit persönlichen und schulischen 
Schwierigkeiten am Übergang von der 
Schule ins Berufsleben stehen (vgl. Haller 
& Hümbelin 2011) oder um Menschen, die 
bereits seit längerem von Sozialhilfe leben 
(vgl. Haller et al. 2013b): Immer sind es 
Menschen in manifest oder latent prekären 
Lebensverhältnissen, die durch das vor­
handene Versorgungsnetz zu fallen dro­
hen. In diesen Situationen scheint ein  
erhöhtes Mass an Strukturierung angezeigt 
und ein Bewusstsein für Vernetzung zen­
tral. Damit kann Soziale Arbeit sowohl den 
Bedürfnissen der Klientinnen und Klienten 
gerecht werden, sie kann so aber auch 
Leerläufe im Versorgungsnetz vermeiden. 
Case Management ist in diesen Kontexten 
häufig als kontinuierliche Begleitung über 
längere Zeiträume angelegt und steht so­
mit weder für «Fast­Food­Soziale­Arbeit» 
mittels Standardrezepten noch für eine  
Abkehr von der Orientierung an den Be­
dürfnissen der Klientinnen und Klienten. 
Gleichzeitig kann anhand der Forschungs­
berichte fachfremden Personen aufgezeigt 
werden, wie Soziale Arbeit vonstattengeht. 
Die Arbeit wird damit öffentlich sichtbar, 
wie es etwa Bea Heim in ihrem Referat  
gefordert hat. Das schafft auf politischer 
Ebene Vertrauen und kann neue Hand­
lungsspielräume eröffnen. 
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das Bonus-Malus-System in der 
wirtschaft lichen Sozialhilfe im kanton Bern
Im rahmen der teilrevisionen des Finanz- und Lastenausgleichs zwischen kanton und 
gemeinden, des Sozialhilfegesetzes und der Sozialhilfeverordnung wurde 2012 im kanton 
Bern ein Modell eingeführt, das in der Sozialhilfe Anreize für mehr kosteneffizienz setzen 
soll: das Bonus-Malus-System. In ihrer Master-thesis hat Melanie germann-hänni unter-




Im Rahmen des neuen Bonus­Malus­Sys­
tems werden für die Sozialdienste unter 
Berücksichtigung von drei exogenen Fak­
toren (Anteil Bezügerinnen und Bezüger 
von Ergänzungsleistungen, Anteil Auslän­
derinnen und Ausländer, Bevölkerungs­
dichte) Normkosten für die wirtschaftliche 
Sozialhilfe errechnet. Bei einer Abweichung 
der effektiven Kosten von den Normkosten 
von mehr als 30% werden die betroffenen 
Gemeinden mit einem finanzwirksamen 
Bonus belohnt resp. mit einem Malus be­
straft. 
ziel: mehr kosteneffizienz
Gemäss den politischen Zielen soll das 
neue Anreiz­ und Steuerungssystem für 
mehr Kosteneffizienz in der individuellen 
Sozialhilfe sorgen. Das neue System stellt 
eine wesentliche Veränderung in den  
sozialpolitischen und ökonomischen Kon­
textbedingungen der Sozialdienste im  
Kanton Bern dar. 
 In der Master­Thesis wurde untersucht, 
inwiefern diese Kontextveränderungen  
erste Auswirkungen auf das strategische  
Management, die Organisation, das  
Human Resources Management, das Con­
trolling und die Qualität ausgewählter 
Sozialdien ste sowie deren Versorgungs­
systeme haben. Veränderungen auf diesen 
Managementebenen wurden anhand des 
Luzerner Managementmodells mit einem 
explorativen, qualitativen Forschungsde­
sign untersucht. Dazu wurden fünf Sozial­





Wie aufgrund der laufenden Einführungs­
phase zu erwarten war, zeigen die Ergeb­
nisse, dass noch keine konkreten An­
passungsprozesse in den Sozialdiensten 
erfolgt sind. Die Ankündigung dieses Sys­
tems hat aber auf der Ebene der Sozial­
dienstleitung sowie auf jener der Sozial­
arbeitenden beträchtliche Verunsicherun­
gen ausgelöst. In allen fünf untersuchten  
Sozialdiensten wurden Überlegungen für 
Einsparungen in der Sozialhilfe gemacht, 
dies vorwiegend bei den finanziellen Leis­
tungen für die Klientinnen und Klienten 
oder im buchhalterischen Bereich. Überle­
gungen zur Optimierung von Management­
prozessen und Strukturen in den einzel ­
nen Diensten konnten nicht oder nur am 
Rande festgestellt werden. Die Leiterinnen 
und Leiter begründen dies mehrheitlich mit 
den gleichzeitig laufenden Kontextverände­
 rungen in der Sozialhilfe und im Bereich  
des Kindes­ und Erwachsenenschutzes 
sowie mit der Ressourcenknappheit  
(wenig Zeit, hohe Belastung). Weiter ma­
chen die Ergebnisse deutlich, dass aus 
Sicht der Sozialdienstleitenden zwischen 
Sozialdienst und Sozialbehörde eine 
Interpreta tionsdifferenz bezüglich des  
Bonus­Malus­Systems besteht. Während 
die Sozial dienste das neue System als  
politisches Steuerungsinstrument betrach­
ten, würden die Sozialbehörden die Er­
gebnisse des Bonus­Malus­Systems als 
Indikator für «gute» Sozialarbeit sehen. 
umsetzung sorgfältig  
begleiten 
Die Befunde dieser explorativen Analyse 
geben erste Hinweise darauf, dass die Ein­
führung des Bonus­Malus­Systems und 
die geplante Veröffentlichung der Ergeb­
nisse den Druck auf die Sozialdienste er­
höhen und bestehende Herausforderungen 
wie Personal­ und Rekrutierungsschwierig­
keiten noch zusätzlich verschärfen. Dem­
nach muss die Organisation, Zusammen­
arbeit und Kommunikation zwischen dem 
Sozialdienst und der Behörde sowie die 
Ressourcenausstattung (z.B. Leitungs­
anteil) als entscheidend erachtet werden 
für eine qualitativ gute und kostenbewuss­
te Sozialhilfe. Es empfiehlt sich aus Sicht 
der politischen Akteurinnen und Akteure 
auf der kantonalen wie kommu nalen Ebene 
sowie aus einer Professionsperspektive, 
die Umsetzung des Bonus­Malus­Systems 
unter einem Qualitätsaspekt sorgfältig zu 
begleiten und flankierende wie stützende 
Massnahmen zu entwickeln. Es wäre hilf­
reich, den Sozialdiensten Instrumente zur 
Optimierung von Strukturen und Manage­
mentprozessen zur Verfügung zu stellen. 
Dadurch kann gewährleistet werden, dass 
die Einführung des Bonus­Malus­Systems 
nicht aufgrund von mehr Kosteneffizienz  
zu einem Qualitätsabbau in der Sozialhilfe 
im Kanton Bern führt. 
Angebot Datum Web­Code 
kurse zum thema Qualitätsmanagement  
Interner Assessor/Interne Assessorin (nach dem EFQM­Modell) 14./15. und 31. Mai 2013 oder  
 30./31. Oktober und 12. November 2013 K­QM­1 
Prozessmanagement für Gemeinden 16. Mai 2013, 8.45 – 12.15 Uhr K­QM­21
Indikatorentwicklung: Mit Indikatoren und Messgrössen die Qualität erfassen,  
nachweisen und nachhaltig sichern 30./31. Mai 2013, 8.45 – 17.15 Uhr  K­QM­10
Intensivkurs Qualitätsmanagement – Wirrwarr oder konzertiertes Zusammenspiel  20./21. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­QM­2
Unternehmensentwicklung nach dem EFQM­Modell 26. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­QM­22 
Risiko­ und Fehlermanagement in sozialen Organisationen Herbst 2013 K­QM­28
  
kurse zum thema strategisches und operatives Management  
sowie Führung  
Führungskompetenzen Follow up 30./31. August 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MAN­3
Fachkurs Konfliktmanagement  Oktober 2013 bis Juni 2014 K­MED­55
Auftrittskompetenz 5. und 12. November 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­SPE­18
tagung
Kooperation und Fusion im Sozialbereich – die Zukunft planen und sichern! 27. Mai 2013, 13.30 – 17.30 Uhr T­MAN­1
certificate of Advanced Studies (cAS)  
CAS Kompetenzentwicklung für die Fach­ und Führungslaufbahn [neu] August bis November 2013 C­MAN­3
CAS Medizincontrolling nächster Start im Herbst 2013 C­QM­1 
CAS Qualitätsmanagement im Sozialwesen  nächster Start im Herbst 2013 C­SOZ­5
CAS Qualitätsmanagement im Gesundheitswesen nächster Start im Herbst 2013 C­QM­2 
CAS Management und ganzheitliche Qualitätsentwicklung [neu]  Oktober 2013 bis April 2014  C­QM­11
CAS Führungskompetenzen nächster Start im Frühling 2014 C­SOZ­3
CAS Change Management  nächster Start im Herbst 2014 C­SOZ­7
CAS Konfliktmanagement Einstieg mit dem Fachkurs Konflikt­ 
 management C­SOZ­8
Master of Advanced Studies (MAS)  
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Aktuelles zum Schwerpunkt Soziale organisation
StudIuM
Berner Vertiefungsmodul III:  
Sozialökologische Steuerungskonzepte  
für Soziale dienste
Das Konzept der Sozialökologie bildet den Rah­
men, innerhalb dessen im Modul Steuerungs­ und 
Organisationsfragen im Sozialwesen diskutiert 
werden. Das Konzept der «social ecology» hat sei­
ne Wurzeln in der Chicagoer Schule um 1920. In 
den Blick genommen wurden die Beziehungen 
zwischen Stadträumen, Nachbarschaften und den 
dort lebenden Menschen, um wechselseitige  
Anpassungen zwischen räumlicher Umwelt und menschlichen Ge­
meinschaften zu untersuchen. In den letzten Jahren haben Ver­
treterinnen und Vertreter von sozialökologischen Konzepten der 
Sozialen Arbeit Ansätze für die nachhaltige Steuerung von Sozia­
len Diensten entwickelt. Diese Ansätze verfolgen das anspruchs­
volle Ziel, fallbezogene und fallübergreifende Arbeit miteinander zu 
verbinden und nicht nur am Verhalten des Klienten, sondern auch 
an seinen «Verhältnissen» (Wendt 2010) zu arbeiten. Sozialöko ­ 
lo gische Ansätze postulieren deshalb nicht nur spezifische Quali­
tätsstandards in der Klientenarbeit, sondern auch in der Organi­
sation von Sozialen Diensten und idealerweise des gesamten  
Hilfesystems. Im Modul werden Organisationsformen von Sozialer 
Arbeit in den Arbeitsfeldern Familien­, Kinder­ und Jugendhilfe  
sowie Sozialhilfe daraufhin untersucht, wie sie organisiert sind und 




kooperationen und Fusionen  
im Sozialbereich
Am 27. Mai 2013 von 13.30 bis 17.30 Uhr findet die Tagung  
«Kooperation und Fusion im Sozialbereich – die Zukunft planen 
und sichern!» statt. Sie richtet sich an Politik und Behörden,  
strategisch und operativ Verantwortliche von sozialen und  
gesundheitlichen, gemeindenahen Organisationen (z.B. Sozial­
dienste, Spitexdienste) und von weiteren Einrichtungen im  
Sozialwesen.
Schwerpunkte 
– Aktueller Stand und zukünftige Entwicklungen der Rahmen­
bedingungen im öffentlichen Bereich (kantonale Vorgaben, 
Finanzierung, Gemeindefusionen, neue Verwaltungsstrukturen 
usw.)
– Auswirkungen auf gemeindenahe Einrichtungen
– Mechanismen der Zusammenarbeit zwischen Organisationen 
des Sozial­ und Gesundheitsbereiches. Überblick, Vertiefung 
und Austausch zu Vorgehensweisen, Erfahrungen und  
Methoden der Kooperation und Fusion. Erkenntnisse aus  
Wissenschaft, Forschung, Praxis
referenten
– Prof. Dr. Reto Steiner, Kompetenzzentrum Public Management, 
Universität Bern
– Dr. Ralph Grossmann, Prof. für Organisationsentwicklung, 
Universität Klagenfurt
– Roland Hauri, Berner Fachhochschule,  
Fachbereich Soziale Arbeit
– Prof. Daniel Iseli, Berner Fachhochschule,  
Fachbereich Soziale Arbeit
– Prof. Philipp Schneider, Berner Fachhochschule,  
Fachbereich Soziale Arbeit
Informationen und Anmeldung unter www.soziale­arbeit.bfh.ch  
(Web­Code: T­MAN­1)
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Sozialinspektionen zur Verhinderung  
von Sozialhilfemissbrauch
Seit rund acht Monaten ist der im Februar 2012 gegründete Verein Sozialinspektion  
inzwischen operativ tätig. Mittlerweile kann der Verein, dessen Abklärungsangebot allen 
Sozialdiensten im kanton Bern offen steht, erste erfahrungen und erfolge vorweisen. 
Nebst der durchführung von Sozialinspektionen gibt es allerdings weitere Massnahmen, 






Sommer 2007. Ein Iraner und ein BMW – 
beziehungsweise deren zwei – sorgen für 
Schlagzeilen. Der Iraner leistet sich die bei­
den Fahrzeuge, obschon er Sozialhilfe  
bezieht, gleichzeitig handelt er mit Drogen. 
Der Berner BMW­Fall gehört zu einer Reihe 
von mehreren spektakulären Fällen, die in 
der Folge zu einer breiten Debatte über 
Sozialhilfemissbrauch geführt haben. Wäh­
rend zunächst die Frage interessiert hatte, 
wie oft denn Sozialhilfemissbrauch über­
haupt vorkommt, wurden bald wirksame 




Wenn von Sozialhilfemissbrauch die Rede 
ist, muss vorerst geklärt werden, was  
unter Missbrauch von Sozialhilfeleistungen 
überhaupt zu verstehen ist. Gemäss der 
Schweizerischen Konferenz für Sozialhilfe 
(SKOS) gibt es drei Formen von Sozialhilfe­
missbrauch, wobei je nach Art des miss­
bräuchlichen Verhaltens die rechtlichen 
Konsequenzen unterschiedlich ausfallen:
1. Erwirken von Leistungen durch falsche 
oder unvollständige Angaben: In diesen 
Fällen täuschen die hilfesuchenden  
Personen eine Notlage vor, beispiels­
weise durch Lügen, gefälschte Belege 
oder durch Verschweigen von Tat­
sachen. Die unrechtmässig bezogenen 
Gelder müssen zurückerstattet werden, 
gleichzeitig ist wegen Verletzung von 
Art. 85 des Kantonalen Sozialhilfegeset­
zes (Androhung von Busse) eine An­
zeige einzureichen. Wenn arglistige Irre­
führung vorliegt, wird von Betrug 
gesprochen, was empfindliche Sank ­ 
tio nen nach sich ziehen kann.
2. Zweckwidrige Verwendung von Sozial­
hilfeleistungen: Hier werden zweck­
gebundene Gelder wie zum Beispiel der 
Betrag für den Mietzins anders als vor­
gesehen ausgegeben, so dass eine 
erneute Notlage hervorgerufen wird. Die 
zweckentfremdeten Gelder müssen 
zurückbezahlt werden.
3. Aufrechterhaltung der Notlage: Wenn 
eine Person nicht das ihr Mögliche unter­
nimmt, um ihre Situation zu verbessern 
oder die Notlage zu beheben, wird 
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ten gesprochen. Werden entsprechende 
Auflagen oder Weisungen nicht befolgt, 
können die Sozialhilfeleistungen gekürzt 
werden.
Wie oft die einzelnen Formen von Sozial­
hilfemissbrauch vorkommen, ist schwierig 
zu beurteilen, denn die Sozialdienste er­
fassen die Missbrauchsquoten nach unter­
schiedlichen Kriterien. Die verfügbaren 
Zahlen einzelner Städte geben aber Hin­
weise auf das Ausmass des Missbrauchs. 
Die Quoten für Missbrauch im strafrecht­
lichen Sinn liegen dabei meistens unter  
2 Prozent, jene für Missbrauch in der wei­
teren Auslegung grösstenteils zwischen  
2 und 5 Prozent. Eher unwahrscheinlich ist 
deshalb eine Missbrauchsquote von 20 
oder gar 30 Prozent, wie in den Medien 
auch schon vermutet wurde (vgl. Pulver 
2010). In der Stadt Bern beispielsweise 
sind 2011 bei 3,5 Prozent der Fälle Sozial­
hilfeleistungen missbräuchlich bezogen 
oder zweckwidrig verwendet worden. 




In der Debatte um Sozialhilfemissbrauch, 
die in der Öffentlichkeit und in Fachkreisen 
aufgrund der bekannt gewordenen Miss­
brauchsfälle stattfand, wurde als geeignete 
Massnahme zur Missbrauchsbekämpfung 
insbesondere der Einsatz von Sozialins­
pektorinnen und Sozialinspektoren gefor­
dert. Nach verschiedenen Pilotprojekten in 
mehreren Gemeinden wurden im Kanton 
Bern schliesslich mit dem revidierten Sozial­
hilfegesetz, das Anfang 2012 in Kraft ge­
treten ist, die rechtlichen Grundlagen für 
die Durchführung von Sozialinspektionen 
geschaffen. Daraufhin ist im Februar 2012 
der Verein Sozialinspektion gegründet wor­
den. Rund ein halbes Jahr später hat der 
Verein mit einem Geschäftsführer, drei  
Sozialinspektorinnen und ­inspektoren so­
wie einer administrativen Mitarbeiterin  
seine operative Tätigkeit aufgenommen.
 Mittlerweile verfügt der Verein bereits 
über mehrere Monate Erfahrung. Erste Ins­
pektionen konnten in Angriff genommen 
und teilweise bereits abgeschlossen wer­
den, wie im Newsletter des Vereins festge­
halten wird. Laut Geschäftsführer Roland 
Fuhrer zeigte sich bei den verschiedenen 
Sozialdiensten, mit denen der Verein be­
reits zu tun hatte, dass grosses Interesse 
am Abklärungsangebot des Vereins vor­
handen ist, im Berufsalltag allerdings zur­
zeit andere Themen wie beispielsweise die 
hohe Arbeitsbelastung oder die Neuerun­
gen im Kindes­ und Erwachsenenschutz 





Der Fachbereich Soziale Arbeit bietet im 
Herbst 2013 den Kurs «Missbrauchs­
prävention in der Sozialhilfe. Strategien 
zur Verhinderung von Sozialhilfemiss­
brauch» an. Der Kurs thematisiert die 
Abklärung und Überprüfung der Bedürf­
tigkeit aus der Perspektive der Miss­
brauchsprävention, wobei unterschied­
liche Massnahmen zur Verhinderung von 
Sozialhilfemissbrauch zur Sprache kom­
men. Zudem werden methodische und 
recht liche Fragen bei Verdacht auf miss­
bräuchlichen Bezug von Sozialhilfeleis­
tungen und den möglichen Einsatz von 
Sozialinspektorinnen und Sozialinspekto­
ren behandelt. Die Dozierenden des  
Kurses sind Fachpersonen der Berner 
Fachhochschule, vom Kantonalen Sozial­
amt und vom Verein Sozialinspektion.
zielpublikum
Fachpersonen, die in der wirtschaftlichen 
Sozialhilfe mit der Abklärung und Über­
prüfung der finanziellen und persönlichen 
Situation von Hilfesuchenden betraut 
sind (Leitungspersonen, Sozialarbeitende 







ren für Sozialdienste mit zusätzlichem Auf­
wand verbunden. Bisher haben sich haupt­
sächlich die Sozialdienste der grösseren 
Berner Gemeinden mit dem Verein in Ver­
bindung gesetzt und sich nach den Mög­
lichkeiten von Sozialinspektionen erkun­
digt. Aufgrund der höheren sozialen 
Kontrolle in ländlichen Gebieten ist durch­
aus verständlich, dass in Städten und  
Agglomerationen der Bedarf grösser ist als 
auf dem Land.
 Roland Fuhrer betont, dass der Verein 
mit seinem Angebot der Entlastung von 
Sozialdiensten diene. Sozialinspektorinnen 
und Sozialinspektoren könnten sich inten­
siv der Abklärung von Sachverhalten wid­
men, so dass den Sozialarbeitenden mehr 
Zeit bleibe, um sich auf ihre wesentlichen 
Aufgaben zu konzentrieren. Insbesondere 
biete die sogenannte Überwachung ohne 
Wissen neue Möglichkeiten. Gemäss Ge­
setz können Inspektionsaufträge allerdings 
erst entgegengenommen werden, wenn 
ein begründeter Verdacht auf unrecht­
mässigen Leistungsbezug besteht und der 
Sozialdienst vorgängig alle eigenen Mög­
lichkeiten zur Ermittlung der entsprechen­
den Sachverhalte ausgeschöpft hat.
zahlreiche Massnahmen zur 
Verhinderung von Missbrauch
Der Einsatz von Sozialinspektorinnen und 
Sozialinspektoren erfolgt sinnvollerweise 
nur in bestimmten Einzelfällen, die auf­
grund von undurchsichtigen Verhältnissen 
die üblichen Mittel der Sozialdienste über­
steigen. Denn grundsätzlich gehört es zu 
den Kernaufgaben der Sozialhilfe, die per­
sönlichen und finanziellen Verhältnisse der 
Hilfesuchenden abzuklären, um den An­
spruch an Sozialhilfeleistungen zu beurtei­
len. Die Missbrauchsbekämpfung ist also 
eng mit Fragen der Qualitätssicherung ver­
knüpft: Werden Fehler bei der Bemessung 
von Sozialhilfeleistungen vermieden, sinkt 
die Wahrscheinlichkeit von Missbrauch.
 Viele Sozialdienste wenden bereits seit 
längerer Zeit zahlreiche interne Kontroll­
instrumente an, die sich als Massnahmen 
zur Verhinderung von Sozialhilfemiss­
brauch bewährt haben. In einem entspre­
chenden Grundlagenpapier der SKOS wer­
den die gängigsten Kontrollmassnahmen 
beschrieben (vgl. Pfister 2008, SKOS 
2010). Dazu gehört beispielsweise die  
periodische Überprüfung der Dossiers, 
wobei Unter lagen wie Kontoauszüge oder 
Mietverträge neu eingefordert werden. Vor 
allem in grös seren Sozialdiensten werden 
dabei die Datenbanken von Einwohner­
diensten, Motorfahrzeugkontrollen, von 
Steuerverwaltungen oder Ausgleichskas­
sen der Sozialversicherungen regelmässig 
abgefragt. Weit verbreitet ist auch das  
sogenannte Vier­Augen­Prinzip: Anhand 
von Checklisten überprüfen Mitarbeitende 
des Sozialdienstes gegenseitig ihre Dos­
siers. Die Umsetzung der verschiedenen 
Massnahmen erfordert allerdings genü­
gend Zeit, die heute vielen Sozialdiensten 
aufgrund der hohen Fallbelastung fehlt. 
Dies ist insofern bedauerlich, da es sich 
bei den entsprechenden Massnahmen um 
Aspekte der Qualitätssicherung handelt. 
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Soziale Arbeit in der Sozialhilfe –  
Warum professionelles handeln wichtig ist 
hohe Fallzahlen, immer mehr klientinnen und klienten mit Mehrfachproblematik: es ist 
anspruchsvoll, dem Integrationsauftrag in der Sozialhilfe gerecht zu werden. Überforderung 
und nicht selten kündigungen sind die Folgen. Fachliche kompetenzen können den Verbleib 








Die Sozialhilfe ist das letzte Netz in der 
Systematik der Sozialen Sicherheit. Sie 
garantiert die Existenzsicherung für Bürge­
rinnen und Bürger, wenn diese selbst nicht 
dazu in der Lage sind und wenn Sozial­
versicherungen (beispielsweise die Arbeits­
losenversicherung) oder bedarfsabhängige 
Leistungen (wie z.B. Stipendien) eine vor­
handene individuelle Notlage nicht mildern 
können. 
Integrationsauftrag
In den Richtlinien der Schweizerischen 
Konferenz für Sozialhilfe (SKOS) wird  
Sozialhilfe als soziale Existenzsicherung 
definiert, die nicht nur die finanzielle Exis­
tenz und das Überleben eines Menschen 
gewährleistet, sondern auch dessen Teil­
habe am Sozial­ und Arbeitsleben. Zudem 
sollen die Eigenverantwortung der unter­
stützten Personen gefördert und Hilfe zur 
Selbsthilfe geleistet werden (vgl. SKOS, 
A.I–I). 
 Sozialarbeitende auf Sozialdiensten  
haben demnach den Auftrag, neben mate­
rieller auch persönliche Hilfe zu leisten,  
die oft gleichbedeutend mit Beratung und 
Begleitung ist. Sie haben die Aufgabe,  
Klientinnen und Klienten zu befähigen, ein 
eigenständiges, von fremder Hilfe unab­
hängiges Leben zu führen (vgl. Mielenz 
2013: 745). Darüber hinaus sollen sie die 
soziale und berufliche Integration ihrer  
Klientinnen und Klienten fördern, damit 
diese am gesellschaftlichen Leben teilha­
ben können (vgl. Caduff 2007: 51). Soweit 
der Auftrag der Sozialhilfe. Doch wie sieht 
die Realität aus?
Fachliche kompetenzen  
begünstigen Verbleib  
auf Sozialdienst
Hohe Fallzahlen, starke Personalfluktua­
tion, viele Klientinnen und Klienten mit 
Mehrfachproblematik sowie eine durch  
administrative Logik geprägte Arbeit: Das  
ist die aktuelle Situation auf den Sozial­
diensten. Verschiedene Studierende der 
Berner Fachhochschule haben sich in ihren 
Bachelor­Thesen mit diesen Phänomenen 
beschäftigt.
 Hürlimann und Schmid (2009: 54) haben 
festgestellt, dass die Fluktuationsquote auf 
öffentlichen Sozialdiensten in den Jahren 
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2004 bis 2008 mit 12 –17 Prozent doppelt 
so hoch war wie jene beim Berner Kan­
tonspersonal. Gemäss einer Umfrage der 
Berner Konferenz für Sozialhilfe, Kindes­ 
und Erwachsenenschutz (BKSE) betrug die 
Personalfluktuation im Untersuchungszeit­
raum von Sommer 2009 bis Sommer 2010 
je nach Sozialdienst zwischen 15 und 20 
Prozent (vgl. BKSE 2011: 5). 
 Kessler und Stettler knüpften an diese 
Erkenntnisse an und fragten Sozialarbeiten­
de nach den Gründen, in der gesetzlichen 
Sozialarbeit tätig zu sein oder dieses  
Arbeitsfeld zu verlassen. Als Hauptgründe, 
auf einem Sozialdienst zu arbeiten, wurden 
das Interesse am Arbeitsfeld und die Viel­
seitigkeit der sozialarbeiterischen Tätigkeit 
genannt. Die hohe Arbeits­ und Fallbelas­
tung und der öffentliche, politische Druck 
hingegen waren die Hauptgründe für eine 
Kündigung (vgl. Kessler & Stettler 2011: 
49ff.).
 Doch warum arbeiten manche Sozial­
arbeitende trotz herausfordernder Bedin­
gungen über längere Zeit auf einem  
Sozialdienst, während andere kündigen? 
Aebischer und Christen Ruchti stellten in 
Interviews mit «Bleibenden» ein hohes  
Engagement und eine grosse Leistungsbe­
reitschaft fest («Job Involvement»), fanden 
aber auch Anzeichen für das Phänomen 
der «inneren Kündigung» (vgl. Aebischer & 
Christen Ruchti 2011: 91ff.). Sie stellten 
weiter fest, dass das Vorhandensein von 
fachlichen Kompetenzen den Verbleib von 
Sozialarbeitenden in einer Organisation 
begünstigt (ebd.: 91). 
Professionalisierung nötig
Eine professionalisierte Sozialarbeit ist 
dringend notwendig: Denn die meisten  
Klientinnen und Klienten sind mit verschie­
denen Problemen gleichzeitig konfrontiert, 
die sich bei Unterstützungsbeginn häufig 
verfestigt haben. So geht beispielsweise 
Arbeitslosigkeit oft einher mit gesundheit­
lichen Einschränkungen (vgl. Haller 2011: 
22). In einer Studie der Berner Fachhoch­
schule zeigte sich, dass die Unterstützung 
von Klientinnen und Klienten zu wenig dif­
ferenziert ausgestaltet ist (vgl. ebd. 2012: 
13). Weiter wurde deutlich, dass die beruf­
liche und soziale Integration nachhaltiger 
ist, wenn Menschen in unübersichtlichen 
Lebenssituationen und Problemlagen eine 
ausreichende kognitive und emotionale 
Orientierung ermöglicht wird. Da oft ver­
schiedene Institutionen in einen Fall invol­
viert sind, ist schliesslich eine zentrale Fall­
steuerung (Case Management) durch die 
Sozialarbeitenden bedeutend (vgl. ebd.).
 Die skizzierten empirischen Erkenntnisse 
werfen Fragen auf: Welche Rolle nimmt  
die Soziale Arbeit in der Sozialhilfe ein? 
Wie sieht eine professionalisierte Sozial­
hilfe aus? Wie können administrative Logik 
und sozialarbeiterische Methodik souverän 
miteinander verbunden werden? Die Ber­
ner Fachhochschule wollte genauer wissen, 
wie die Weiterbildungsbedürfnisse von 
Praxispersonen und Organisationen der 
Sozialhilfe aussehen. Dazu wurden Round­
Table­Gespräche mit Berufseinsteigerinnen 
und ­einsteigern und Arbeitgebern geführt. 
Diese Rückmeldungen flossen ein in ein 
neues Weiterbildungsangebot. Im CAS­
Studiengang Soziale Arbeit in der Sozial­
hilfe, der erstmals im Frühling 2014 durch­
geführt wird, erfahren Teilnehmende, wie 
der Professions­ und Integrationsauftrag 
der Sozialen Arbeit aussieht und welche 
Intentionen in der Sozialhilfe verfolgt wer­
den. Sie lernen das sozialarbeiterische me­
thodische Handeln (Analyse, Intervention, 
Evaluation) in der Sozialhilfe – auch unter 
schwierigen beruflichen Rahmenbedingun­
gen – anzuwenden. Schliesslich wird ihnen 
Wissen über das professionelle Handeln 
mit den unterschiedlichen Klientengruppen 
(z.B. junge Erwachsene, psychisch Kranke) 
vermittelt. Interessierte können auch ein­
zelne Kurse des CAS­Studiengangs besu­
chen. Speziell für Einsteiger (insbesondere 
für Quereinsteiger) in das Arbeitsfeld wur­
de der Fachkurs Sozialhilfe entwickelt  
(vgl. Kasten). 
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Neu im Angebot:  
Fachkurs Sozialhilfe
Im Fachkurs Sozialhilfe werden Ihnen die 
zentralen Fachkompetenzen im Arbeits­
feld der Sozialhilfe vermittelt, damit  
Sie die Aufgaben auf einem Sozialdienst 
erfolgreich wahrnehmen können.
Der Kurs wurde von der Berner Fach­
hochschule gemeinsam mit Praktikerin­
nen und Praktikern aus Sozialdiensten 
entwickelt. Präsenzeinheiten sind mit 
Formen von E­Learning verknüpft und 
ermöglichen dadurch ein effizientes und 
praxisnahes Lernen. Erfahrene Praxis­
personen sowie Dozierende und Lehr­
beauftragte führen Sie durch die Veran­
staltung. 
Der Fachkurs richtet sich an das Fach­
personal aus öffentlichen Sozialdiensten, 
das Grundlagenwissen im Bereich der 
Sozialhilfe benötigt, insbesondere aber 
an Quereinsteigerinnen und ­einsteiger 
(z.B. aus der Sozialpädagogik oder der 
Soziokulturellen Animation) und Wieder­
einsteigerinnen und ­einsteiger nach  
einem Unterbruch. 
Nächste durchführung 
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eingliederung vor rente:  
Auswirkungen der 5. IV-revision 
die 5. IV-revision hat die eingliederungsorientierung des IV-Verfahrens verstärkt und ihre 
zentralen elemente wirken so, wie es von ihnen erwartet worden ist. Ihr Potenzial zur 
Förderung erfolgreicher eingliederungen in den ersten Arbeitsmarkt ist aber noch nicht 
ausgeschöpft. dies zeigt die vier Jahre nach Inkrafttreten der revision durchgeführte 
evaluation der wichtigsten neuen Instrumente.    
SozIALe SIcherheIt
dr. rer. soc.  
christian Bolliger 
Politologe im Büro Vatter, 
Politikforschung &  
­beratung, Bern
bolliger@buerovatter.ch
Prof. tobias Fritschi 
Dozent 
tobias.fritschi@bfh.ch 
Mit der am 1. Januar 2008 in Kraft getrete­
nen 5. IV­Revision wurde ein Kulturwandel 
der Invalidenversicherung von einer Ren­
tenversicherung zu einer Eingliederungs­
versicherung angestrebt. Den versicherten 
Personen, die von einer Invalidität akut be­
droht sind, soll die IV durch die rechtzeitige 
Kontaktaufnahme sowie durch die schnelle 
Zusprache von bedarfsgerechten Mass­
nahmen zum Erhalt der bisherigen oder zur 
Eingliederung in eine neue Arbeitsstelle 
verhelfen. Durch die nachfolgend aufge­
führten neuen Instrumente soll die IV ein­
zelfallgerecht reagieren können, bevor eine 
Chronifizierung der Beschwerden die Ein­
gliederungschancen stark reduziert (vgl. 
Abbildung 1):
– Früherfassung (FE): Die FE soll den 
vollziehenden kantonalen IV­Stellen eine 
möglichst rechtzeitige Kontaktaufnahme 
mit der von Invalidität bedrohten Person, 
noch vor dem Verlust des Arbeitsplatzes, 
ermöglichen. Bei einer Früherfassung 
erfolgt der Kontakt mit der IV über eine 
Meldung durch die betroffene Person 
oder durch andere involvierte Parteien. 
Sie erfüllt eine Filterfunktion vor der offi­
ziellen Anmeldung bei der IV; erst diese 
bedeutet den Eintritt in das IV­Verfahren. 
– Massnahmen der Frühintervention (FI): 
Mit niederschwelligen Massnahmen wie 
z.B. Anpassungen des Arbeitsplatzes 
und mit Kursen sollen die IV­Stellen 
schnell und unbürokratisch zum Erhalt 
und Aufbau der Arbeitsfähigkeit beitra­
gen und Stellenverlusten vorbeugen.
– Integrationsmassnahmen (IM): IM sind 
besonders auf die Eingliederung von 
Menschen mit psychisch bedingten Ein­
schränkungen der Arbeitsfähigkeit aus­
gerichtet. Sie sollen zur Durchführung 
einer beruflichen Massnahme befähigen. 
– Case-Management-Ansatz des  
Bundesamts für Sozialversicherungen 
(BSV): Das IV­Verfahren orientiert sich 
neu am Ansatz des Case Managements 
(CM), dessen wichtigstes Merkmal die 
rasche und unbürokratische Zusammen­
arbeit zwischen der IV, der versicherten 
Person, ihrem Arbeitgeber und ihrem 
sozialen Umfeld ist.
Mehr Personen kann recht-
zeitig geholfen werden
Wie im Rahmen der Revision beabsichtigt, 
wendet die IV seit 2008 deutlich häufiger 
berufliche Eingliederungsmassnahmen an 
als zuvor. Nimmt man FI, IM und die bereits 
vor der 5. Revision bestehenden beruf­
lichen Massnahmen (BM) zusammen, so 
hatten nach der Revision von den Ver­
sicherten mit Meldung oder Anmeldung 
mehr als ein Drittel eine Massnahme, wäh­
rend es vor der Revision knapp ein Viertel 
war. Die IV spricht diese Massnahmen wie 
beabsichtigt auch klar schneller zu. Vor  
der Revision erhielt knapp ein Fünftel der 
Personen mit Massnahmen ihre erste 
Massnahme bereits im ersten Quartal nach 
der Anmeldung, seit 2008 ist es mehr als 
ein Drittel. 
Abbildung 1:  
eingliederungsprozess gemäss der 5. IV-revision









































 FE: Früherfassung (Art 3a bis 3c IVG, Art 1ter bis 1quinquies IVV) 
 FI: Frühintervention (Art 7d IVG, Art 1sexties und Art 1octies IVV) 
 IM: Integrationsmassnahmen (Art 14a IVG, Art 4quater – octies IVV) 
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 Neu finden in einer ersten Phase nach 
der Kontaktaufnahme mit der IV gege­
benenfalls Frühinterventionen und Integra­
tionsmassnahmen statt. Danach befindet 
sich das Verfahren auf dem Stand eines 
Zwischenergebnisses. Die neuen Instru­
mente sollen vermehrt zu einer Eingliede­
rungsorientierung des IV­Verfahrens  
führen. Zum einen ist damit gemeint, dass 
nach der ersten, neuen Phase des IV­Ver­
fahrens (noch) ein Arbeitsplatz vorhanden 
ist. Die Durchführung einer anschliessen­
den beruflichen Massnahme wird ebenfalls 
als eingliederungsorientiertes Zwischener­
gebnis verstanden. Die neuen Instrumente 
sollen auch mithelfen, die Durchführung 
einer Rentenprüfung zu verhindern. 
 In der Abbildung 2 wird die Einflussstär­
ke von Ressourcen auf individueller Ebene 
(Bildung, soziale Integration, Gesundheits­
zustand, Erwerbssituation) und kantonaler 
Ebene (Gesundheitsversorgung, Wirt­
schaftskraft, Bevölkerungsstruktur) sowie 
der Elemente der 5. IV­Revision auf die 
Ausgestaltung des Zwischenergebnisses 
dargestellt. Das Zwischenergebnis wird am 
stärksten bestimmt durch die Ressourcen 
der versicherten Person. Zentrale Faktoren 
sind dabei der Bildungsgrad, das Vorhan­
densein eines Arbeitsplatzes bei Erstkon­
takt mit der IV sowie die Art des Gebre­
chens. Die Anwendung der Früherfassung 
sowie von Massnahmen der Frühinterven­
tion und Integrationsmassnahmen sind  
zudem teilweise von den individuellen Res­
sourcen abhängig, was deren Einfluss 
noch weiter verstärkt. Diese Ergebnisse 
zeigen, dass die persönliche Situation des 
Menschen mit ihren Bezügen zum Umfeld 
im Zentrum des IV­Verfahrens steht und 




Bei Personen, welche die Früherfassung 
durchlaufen haben, ist eine Rentenprüfung 
unterdurchschnittlich häufig zu beobach­
ten. Dies kann auch mit der besseren  
gesundheitlichen Situation und der tenden­
ziell kürzeren Dauer der Arbeitsunfähigkeit 
der Personen zusammenhängen, deren 
Erstkontakt mit der IV über eine Meldung 
erfolgt. Ebenso werden für Personen mit 
einer Meldung weniger häufig berufliche 
Massnahmen gesprochen. Zudem weisen 
solche Personen häufiger einen Arbeits­
platz beim Erstkontakt mit der IV auf sowie 
auch am Ende des Verfahrens. 
 Insgesamt begünstigen die Massnahmen 
der Frühintervention eingliederungsorien­
tierte Zwischenergebnisse. Sie steigern 
insbesondere stark die Wahrscheinlichkeit, 
dass eine Person zum Zeitpunkt des Zwi­
schenergebnisses eine neue Stelle hat. Bei 
Frühinterventionen kann ein positiver Ein­
fluss von sogenannten Job­Coaches, die 
ein arbeitsmarktorientiertes Case Manage­
ment durchführen, festgestellt werden. 
Schliesslich tragen Massnahmen der Früh­
intervention dazu bei, dass Rentenprüfun­
gen vermieden werden können. Die kanto­
nale Praxis bei den Frühinterventionen ist 
sehr unterschiedlich, es besteht hier noch 
weiteres Potenzial für die Anwendung, was 
auch zu weiteren eingliederungsorientier­
ten Zwischenergebnissen führen würde. 
 Dass Integrationsmassnahmen gemäss 
ihrer Konzeption eine gute Vorbereitung 
auf die spätere Durchführung einer Mass­
nahme beruflicher Art darstellen, zeigt sich 
direkt am Anteil IM­Absolventinnen und 
­Absolventen mit einer späteren beruf­
lichen Massnahme, aber auch unter Be­
rücksichtigung weiterer Einflussfaktoren. 
Wie die FI­Massnahmen bewirken die Inte­
grationsmassnahmen insbesondere bei 
Personen, bei denen es um eine neue Stel­
le geht, einen grösseren vorläufigen Ein­
gliederungserfolg. Auch tragen Integrati­
onsmassnahmen zu einem gewissen Grad 
dazu bei, Rentenprüfungen zu vermeiden 
(vgl. Abbildung 2). Sie werden aber nur  
bei einem geringen Anteil der Verfahren 
eingesetzt. 
 Die beobachtbaren Wirkungen des CM­
Ansatzes des BSV auf den vorläufigen Ein­
gliederungserfolg sind vor allem indirekt. 
Eine stärkere Orientierung am CM­Ansatz 
schlägt sich im vermehrten Einsatz der 
neuen Instrumente zur beruflichen Einglie­
Abbildung 2: 
erklärende Faktoren für die berufliche eingliederung
 Keine Rentenprüfung











Quelle: Fachbereich Soziale Arbeit / Büro Vatter
derung (insbesondere FI­Massnahmen) 
nieder, welche wiederum vermehrt einglie­
derungsorientierte Zwischenergebnisse 
nach sich ziehen.
gesamtbilanz und  
Verbes serungspotenziale 
Die Zwischenbilanz der Evaluation zur  
5. IV­Revision ist insgesamt positiv. Die 
Revision wirkt auf die Art und Weise, wie 
man sich das erhofft hat: Die IV ist früher 
als zuvor mit den Versicherten in Kontakt  
– und zwar in persönlichem Kontakt – und 
sie reagiert schneller und mit besser auf 
die Person abgestimmten Massnahmen. 
Diese Massnahmen fördern die Eingliede­
rung, weshalb man erwarten kann, dass 
die Revision mittel­ bis langfristig auch 
dämpfend auf die Renten wirkt. Das Poten­
zial für die Eingliederung, das die Revision 
in sich birgt, ist aber vermutlich noch nicht 
ausgeschöpft. 
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Angebot Datum Web­Code 
kurse zum thema Sozialhilfe  
Effiziente Aufgabenteilung zwischen Sozialarbeit und Sachbearbeitung  10./11. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­ADM­3
Die Zielvereinbarung in der Sozialarbeit 23./24. Oktober 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MET­5
Fachkurs Sozialhilfe [neu] Start November 2013 K­SOZ­22
Missbrauchsprävention in der Sozialhilfe 14./15. November 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­MET­7
Junge Erwachsene in der Sozialhilfe  4./5. März 2014, 8.45 – 17.15 Uhr K­SPE­2
kurse zum thema opferhilfe  
Gesprächsführung mit traumatisierten Menschen   13./14. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­SPE­33
Traumatisierte Mandantinnen und Mandanten:  
Grundlagen für Rechtsanwältinnen und Rechtsanwälte [neu] 17. September 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­OH­1
Interkulturelle Konflikte in der Beratung 30./31. Oktober 2013 K­SPE­10
Fachkurs Opferhilfe  Start im Frühling 2014 K­SPE­1
kurse zum thema Sozialpolitik  
Einführungskurs für Mitglieder von Sozialbehörden im Kanton Bern /  
Region Thun und Berner Oberland  8. Mai 2014, 8.45 – 17.15 Uhr  K­SOZ­10
Einführungskurs für Mitglieder von Sozialbehörden im Kanton Bern /  
Regionen Bern Mittelland, Seeland, Oberaargau/Emmental  12. und 19. Juni 2013, 17.00 – 20.15 Uhr  K­SOZ­11
Einführungskurs für Mitglieder von Sozialbehörden im Kanton Bern  6. September 2013, 8.45 – 17.15 Uhr  K­SOZ­8
Vertiefungskurs 1: Die Sozialbehörde beaufsichtigt und unterstützt den Sozialdienst  
in der Aufgabenerfüllung  27. März 2014, 17.00 – 20.15 Uhr K­SOZ­14
Vertiefungskurs 2: Die Sozialbehörde plant den Bedarf an Leistungsangeboten  
in der Gemeinde  2. Juni 2014, 17.00 – 20.15 Uhr K­SOZ­15
Vertiefungskurs 3: Risiko­ und Missbrauchsprävention in Sozialdiensten –  
Rolle und Aufgaben der Sozialbehörden  18. September 2013, 17.00 – 20.15 Uhr K­SOZ­16
Vertiefungskurs 4: Die Sozialbehörde beurteilt die grundsätzlichen Fragestellungen  
der Sozialhilfe 13. November 2013, 17.00 – 20.15 Uhr  K­SOZ­17
Vertiefungskurs 5: Revision Vormundschaftsrecht: Was heisst das  
für die kommunalen und regionalen Behörden 7. November 2013, 17.00 – 20.15 Uhr K­SOZ­20
Fachkurs Grundlagen der Sozialpolitik [neu] Start im Herbst 2013  K­POL­1
kurse für Sachbearbeitende  
Effiziente Aufgabenteilung zwischen Sozialarbeit und Sachbearbeitung  10./11. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­ADM­3
Sozialversicherungskenntnisse für Sachbearbeitende  27./28./29. August 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­ADM­2
Fachkurs Sachbearbeitung in sozialen Dienstleistungsorganisationen  November 2013 bis Mai 2014 K­ADM­4
Einführungskurs für neue administrative Mitarbeitende in öffentlichen Sozialdiensten  Frühling 2014, 8.45 – 17.15 Uhr K­ADM­1
Infoveranstaltungen
Infoveranstaltung CAS Sozialpolitik in der Gemeinde  29. Mai 2013, 17.45­19.15 Uhr IW­POL­3
Infoveranstaltung CAS Sozialpolitik in der Gemeinde 20. Juni 2013, 17.45 – 19.15 Uhr IW­POL­4
Infoveranstaltung CAS Soziale Arbeit in der Sozialhilfe 10. September 2013, 17.45 – 19.15 Uhr IW­SOZ­1
Infoveranstaltung CAS Soziale Arbeit in der Sozialhilfe 20. November 2013, 17.45 – 19.15 Uhr IW­SOZ­2
certificate of Advanced Studies (cAS)  
CAS Opferhilfe  Beginn mit jedem Fachkurs Opferhilfe C­SPE­1
CAS Soziale Sicherheit Start im Frühling 2014 C­REC­2
CAS Sozialpolitik in der Gemeinde [neu] Einstieg mit dem Fachkurs Grundlagen  
 der Sozialpolitik C­POL­1 
CAS Soziale Arbeit in der Sozialhilfe [neu] Start im Frühling 2014 C­SOZ­9 
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Aktuelles zum Schwerpunkt Soziale Sicherheit
ForSchuNg
Forschungstreffen in Porto:
Aktuelle entwicklungen in europäischen 
Sozialstaaten
Im Verlauf der letzten Jahrzehnte haben die Sozialstaaten in  
Europa einen beträchtlichen Wandel erfahren. Aktuell werden die 
sozialstaatlichen Entwicklungen insbesondere durch die Wirt­
schaftskrise beeinflusst, wobei die verschiedenen Länder unter­
schiedlich stark betroffen sind. Während die Krise beispielsweise 
in Griechenland, Spanien oder Italien zu einschneidenden Mass­
nahmen geführt hat, ist in Ländern wie Norwegen oder der 
Schweiz wenig davon spürbar.
Mit dieser Thematik beschäftigt sich zurzeit die COST Action 
«Social Services, Welfare State and Places», ein Netzwerk von 
Forschungsteams aus verschiedenen europäischen Ländern. 
Der Fachbereich Soziale Arbeit der Berner Fachhochschule  
vertritt dabei die Schweiz. Beim Meeting im portugiesischen Porto 
vom 18. bis 21. Februar 2013 wurden die bisherigen Erkennt­
nisse aus den einzelnen Staaten miteinander verglichen.  
Bis Ende 2014 werden nun vertiefende Fallstudien durchgeführt.
Verläufe und Profile von neuen renten-
beziehenden der Invalidenversicherung (IV)
Welche Leistungen der Arbeitslosenversicherung und der  
Sozialhilfe haben Neubeziehende einer IV­Rente vorgängig bezo­
gen und an welchen Massnahmen der beruflichen Integration 
waren sie beteiligt? Im Auftrag des Bundesamtes für Sozialver­
sicherungen untersucht der Fachbereich Soziale Arbeit Prozesse, 
die zu einer IV­Rente führen und Risikofaktoren einer Neu beren­
tung. Im Rahmen dieses Projekts werden typische Verläufe  
identifiziert, wobei Perioden mit Erwerbstätigkeit und solche mit  
Leistungsbezügen aus der Arbeitslosenversicherung oder Sozial­
hilfe interessieren. Zusätzlich werden Massnahmen der beruf­
lichen Integration berücksichtigt. Davon ausgehend werden die 
Personengruppen der einzelnen Verlaufstypen anhand von  
soziodemographischen und beruflichen Merkmalen beschrieben. 
Ziel davon ist es, Risikofaktoren, die zum Bezug einer IV­Rente 
führen können, zu benennen und damit die Basis für Überlegun­
gen zu schaffen, wie mit diesen Risikofaktoren umgegangen 
werden kann. 
ForSchuNg
ungleichheit der einkommen und  
Vermögen in der Schweiz
Der Fachbereich Soziale Arbeit führt zusammen mit dem Institut 
für Soziologie der Universität Bern ein mehrjähriges Forschungs­
projekt zum Thema Ungleichheit durch. Finanziert wird das  
Projekt durch den Schweizerischen Nationalfonds. Während die 
Schweiz als Ganzes ein Land mit mittlerer Einkommensungleich­
heit ist, entsprechen die Verhältnisse in den Kantonen Zug und 
Schwyz unterdessen einem Land mit grosser Einkommens­
ungleichheit wie zum Beispiel Mexiko. Bei der Ungleichheit der  
Vermögensverteilung nimmt die Schweiz einen weltweiten  
Spitzenplatz ein. Aktuelle Debatten um Managerlöhne und eine  
maximale Lohnspreizung innerhalb von Unternehmen zeigen, 
dass die Thematik weiterhin von grosser Bedeutung ist und  
bleiben wird. Das Ziel des Forschungsprojektes ist es, die Ent­
wicklung der Einkommens­ und Vermögensungleichheit seit 
1970 anhand von kantonalen Steuerdaten detailliert zu  
er forschen.
WeIterBILduNg
Sozialbehördenmitglieder kennen  
ihre Aufgaben
In Einführungs­ und Vertiefungskursen erhalten Mitglieder von 
Sozialbehörden die Möglichkeit, sich mit ihren Aufgaben ausein­
anderzusetzen und gegenseitig auszutauschen. Im Rahmen  
eines Tageskurses oder an zwei Abenden wird das bernische 
Sozialhilfewesen vorgestellt. Dabei stehen beim Einführungskurs 
die generellen Aufgaben der Sozialbehörden im Fokus. Hand­
lungsmöglichkeiten werden an praktischen Beispielen bespro­
chen.
In den Vertiefungskursen wird pro Abendveranstaltung eine Auf­
gabe der Sozialbehörden eingehender bearbeitet: Was bedeutet 
es beispielweise für ein Sozialbehördenmitglied den Bedarf an 
Leistungsangeboten in einer Gemeinde zu planen? Wie beauf­
sichtigt und unterstützt ein Sozialbehördenmitglied den Sozial­
dienst in seiner Auf gabenerfüllung?
Die Kursreihe kann als Ganzes oder in einzelnen Kursen besucht 
werden. Für Sozialbehördenmitglieder trägt die Gesundheits­ 
und Fürsorgedirektion des Kantons Bern die Kurskosten.
Weitere Informationen und Anmeldung unter
www.soziale­arbeit.bfh.ch/kurse > Soziale Sicherheit > Sozialpolitik
29BFH impuls Mai 2013
BFH impuls Mai 201330
SozIALISAtIoN & reSozIALISIeruNg
«Wenn eltern das Leiden ihres kindes sehen, 
können sie aus dem kampf aussteigen»
hochstrittige Besuchsrechtssituationen stellen hohe Anforderungen an Sozialarbeitende. 
Im Interview schildert die Leiterin der Jugend- und Familienberatung Adliswil, helen 





Frau Baumann, Sie leiten die Jugend- 
und Familienberatung Adliswil im Kanton 
Zürich. Welches sind aktuell Ihre grös s-
ten beruflichen Herausforderungen?
Helen Baumann: Die Fallbelastung nimmt 
stetig zu, die Fälle werden komplexer,  
immer häufiger lassen sich Klientinnen und 
Klienten durch Anwälte vertreten. Die An­
forderung bezüglich juristischen Wissens 
steigt. Es gilt, Abläufe zu überarbeiten, 
schlanker zu gestalten, sich abzugrenzen 
und trotzdem den Kindesschutz zu ge­
währleisten. Es ist eine Zunahme zu ver­
zeichnen von psychischen Erkrankungen 
eines Elternteils, die Besuchsrechtstreitig­
keiten sind ein Dauerbrenner und absor­
bieren viel Energie und Zeit.
 Zurzeit sind wir auch daran, jede Dienst­
leistung der Jugend­ und Familienberatung 
in einem Portfolio zu beschreiben: Was 
beinhaltet sie, welches sind die Ziele, wie 
ist die Qualifizierung für die Erbringung der 
Dienstleistung etc. Wir wollen damit unsere 
Leistungen transparent, berechenbar und 
vergleichbar machen. Der Service Public 
soll im ganzen Kanton sichergestellt sein. 
Die Mitarbeitenden sind froh um diese 
Transparenz. 
 Wir haben im Kanton Zürich das Privileg, 
unsere Mitarbeitenden in kantonsinter ­ 
nen Schulungen weiterbilden zu können.  
Zuletzt beispielsweise zu den Themen 
Entwick lungspsychologie, Kindergesprä­
che, Mediation und Arbeit mit Klientinnen 
und Klienten im Widerstand.
 Mich freut es, dass die Mitarbeitenden 
auf der Jugend­ und Familienberatung 
durchwegs eine hohe Motivation für die 
Arbeit haben. Sie haben hohe ethische 
Vorstellungen und fordern Supervision und 
Coaching, um ihre Arbeit gut machen zu 
können. Wir haben auch eine sehr hohe 
Personalkonstanz.  
Sie haben ein Konzept zur Mandats - 
füh rung bei hochstrittigen 
Besuchsrechts situationen entwickelt. 
Wie ist es dazu gekommen?
Hochstrittige Besuchsrechtssituationen 
sind mit grossen Herausforderungen für 
Sozialarbeitende verbunden und oft auch 
sehr energieaufwendig. Das Risiko, durch 
die Eltern instrumentalisiert zu werden,  
ist hoch. Eine neutrale Haltung stösst in 
der Regel auf Widerstand. Für zerstrittene  
Eltern ist jemand, der nicht für sie Partei 
ergreift, ein Gegner. Die verzerrte Wahr­
nehmung der zerstrittenen Parteien führt 
zu heftigen, gegenseitigen Vorwürfen und 
die Sozialarbeitenden laufen Gefahr,  sich 
im Ermitteln­Wollen von Recht und Unrecht 
zu verlieren. So führen Vermittlungsver­
suche paradoxerweise dazu, dass Sozial­
arbeitende zu einer «dritten Partei» wer­
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kurs 
die Beistandschaft zur 






helen Baumann leitet seit 2008 die Jugend­ und  
Familienberatung Adliswil im Kanton Zürich. Sie ist Sozial­
arbeiterin und hat einen Master of Advanced Studies in 
systemisch­lösungsorientierter Kurzzeittherapie gemacht. 
Helen Baumann ist Mutter von zwei erwachsenen Kindern. 
Sie ist Lehrbeauftragte im Kurs «Die Beistandschaft zur 
Überwachung des persönlichen Verkehrs» am Fachbereich 
Soziale Arbeit.
den, was zu einem aufwendigen Hin und 
Her, zu einer Verlängerung des Prozesses 
ohne Verbesserung der Situation für das 
Kind führt. Sozialarbeitende können ihrem 
Auftrag nicht gerecht werden. Solche Be­
suchsrechtssituationen rufen nach einer 
anderen Vorgehensweise, nach einer Hal­
tung, weg von den Interessen der Eltern 
hin zu den Interessen des Kindes. Die 
Stimme des Kindes durch seinen direkten 
Einbezug dient als roter Faden – die  
konsequente Orientierung am Wohl des 
Kindes, eine parteiliche Haltung für das 
Kind, eine direkte Zusammenarbeit mit 
dem Kind ist gefragt.
«Für zerstrittene eltern ist 
jemand, der nicht für sie 
Partei ergreift, ein gegner.»
Der Einbezug des Kindes ist eines der 
zentralen Elemente Ihres Konzepts.  
Einige Fachkräfte sind immer noch der 
Ansicht, dies könnte das Kind belasten 
und die Mandatsträgerinnen und -träger 
sollten sich besser auf die Eltern  
konzentrieren. Was denken Sie dazu?
Kinder in solchen Konstellationen sind so­
wieso belastet. Ein Verzicht auf das direkte 
Gespräch mit dem Kind schützt das Kind 
nicht vor dieser Belastung. Im Gegenteil, 
erst durch das ernst gemeinte Gespräch 
mit der Fachperson bekommt das Kind 
manchmal erstmals die Gelegenheit, sich 
äussern zu dürfen, der schwierigen Situa­
tion Worte zu geben, ernst genommen  
zu werden, gehört zu werden, von Schuld­
gefühlen befreit zu werden usw. Kinder  
erleben sich weniger ohnmächtig. Gut ge­
führte Gespräche mit dem Kind tragen viel 
zur Selbstwirksamkeit bei. Ein wichtiger 
Faktor, um den ganzen Trennungsprozess 
möglichst unbeschadet zu überstehen!
Welche Voraussetzungen müssen Ihrer 
Erfahrung nach erfüllt sein, damit Eltern 
in der Lage sind, Streitigkeiten rund um 
das Besuchsrecht konstruktiv und zum 
Wohle des Kindes zu bearbeiten?
Es gibt Eltern, die können ihre je eigenen 
Interessen den Interessen des Kindes hin­
tenanstellen. Es gibt aber Eltern, die kön­
nen durch die erlebten Verletzungen und 
Kränkungen diesen Schritt nicht machen, 
sie steigen in den Kampf ein und in diesem 
Kampf geht es darum, die eigenen Interes­
sen durchzusetzen. Diesen Eltern gelingt 
die Lösungssuche, welche immer Kompro­
misse beinhaltet, nicht mehr. Sie fürchten 
sich vor dem nächsten Angriff des anderen 
und greifen deshalb lieber selber an. Die­
ser Kampf ermöglicht den Eltern ein Stück 
weit Stabilität! Der Ausstieg aus dem 
Kampf macht Angst, weil sie das, was 
folgt, nicht abschätzen und nicht kontrollie­
ren können. Deshalb wird der Weg des 
Ausstiegs nicht freiwillig gewählt. Nur eine 
Not, zum Beispiel weil ein Elternteil der 
psychischen Belastung nicht mehr stand­
halten kann oder weil sie das Leiden ihres 
Kindes sehen, lässt Eltern aus dem Kampf 
aussteigen. Unsere Möglichkeiten, Eltern 
zu konstruktiverem Verhalten zu bewegen, 
beschränken sich auf das «vor Augen füh­
ren» der Not ihres eigenen Kindes. Denn 
darin sind sich fast alle Eltern gleich, sie 
lieben ihr Kind. Es gilt, die Bedürfnisse des 
Kindes im direkten Gespräch zu erfassen 
und die Eltern damit auf unzimperliche Art 
zu konfrontieren. Eine solche «Verstörung» 
destabilisiert Eltern und lässt sie aus dem 
Kampf aussteigen. 
«ein Verzicht auf das direkte 
gespräch mit dem kind 
schützt das kind nicht vor 
weiterer Belastung.»
Die Jugend- und Familienberatung bietet 
sowohl Beratung im Auftrag von Rat-
suchenden als auch Abklärungen im Auf-
trag der Kindesschutzbehörde und  
Mandatsführung. Welches sind für Sie die 
Vor- und Nachteile dieses umfassenden 
Angebots?
Vorteil ist sicher unsere Spezialisierung im 
Kindesschutz. Eine Abklärung beinhaltet 
bei uns häufig auch schon Hilfen. Dies 
kann zum Beispiel eine sozialpädagogische 
Familienbegleitung sein, welche noch  
während der Abklärung eingerichtet wird. 
Dadurch kann während der Abklärung ge­
klärt werden, ob und inwiefern eine Familie 
in der Lage ist, Veränderungen zu machen. 
Wichtig ist eine klare Trennung der perso­
nellen Zuständigkeit zwischen Abklärung 
und Mandatsführung, damit die abklärende 
Person die Situation unabhängig von ei­
nem allfälligen späteren Auftrag beurteilen 
kann. Es gelingt aber immer wieder, schon 
während der Abklärung eine gute Bezie­
hung mit der Familie aufzubauen. Dann 
kann es sinnvoll sein, wenn dieselbe Fach­
person nach der Abklärung z.B. eine  
Beistandschaft führt.
Wie beurteilen Sie die fachliche Entwick-
lung der letzten Jahre im Kindesschutz?
Es findet allmählich ein Paradigmenwech­
sel statt. Das Kind als Subjekt und nicht 
als Objekt wird mehr und mehr ernst ge­
nommen und einbezogen. Kindeswohldefi­
nitionen beinhalten auch Erfassen des  
Willens des Kindes. Abläufe werden dem­
entsprechend angepasst. Aktuelle Heraus­
forderungen sind der richtige Umgang mit 
dem Kindeswillen. Der kindliche Wille ent­
spricht nicht immer dem Kindeswohl, ist 
manchmal widersprüchlich, lässt sich nicht 
so leicht einordnen, entspricht nicht immer 
den Erwartungen der Fachpersonen,  
fordert heraus, ist unbequem. Dazu muss 
noch fachliche Entwicklung stattfinden. 
Methoden müssen noch geschult werden: 
Wie spreche ich adäquat mit dem Kind? 
In der Arbeit im Kindesschutz braucht  
es breite Schultern. Wie gehen Sie  
mit der grossen Verantwortung im Kindes-
schutz um?
Die Komplexität erfordert Austausch. Der 
fachliche Austausch, Helferkonferenzen, 
Intervision, Supervision, kollegiales Coa­
ching, Fallbearbeitung zu zweit usw. sind 
Mittel, um dieser grossen Verantwortung 
Rechnung zu tragen.
Welches sind Ihre Einschätzung und Ihre 
persönlichen Erwartungen an die neuen 
Kindes- und Erwachsenenschutzbe-
hörden? Gibt es schon erste Erfahrungs-
werte?
Dazu kann ich noch nicht viel sagen. Die 
Kindes­ und Erwachsenenschutzbehörden 
sind erst seit wenigen Wochen im Einsatz. 
Aber sie sind für uns sehr wichtig. Grund­
sätzlich im Kindesschutz und insbeson­
dere im Umgang mit Besuchsrechts­
streitigkeiten gilt es, ein gemeinsames 
fachliches Verständnis zu entwickeln. 
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«Ich kann besser einschätzen, welche  
Massnahme in einer Situation verhältnis-
mässig und zielorientiert ist»
die Arbeit im kindesschutz wird von vielen Fachpersonen als besonders herausfordernd 
empfunden. die Beurteilung einer Situation durch eine Fachperson hat oft gewichtige 
Auswirkungen für eine Familie. Im cAS kindesschutz werden Fachpersonen unter anderem 
Instrumente vermittelt, die ihnen helfen, Situationen im zusammenhang mit dem kindes-
wohl einzuschätzen. eine Absolventin und ein Absolvent berichten über den Nutzen des 





Martin Schempp ist Sozialpädagoge und arbeitet im Schlupfhuus Zürich. Er ist Mitglied der Kreisschulpflege  
Zürich/Waidberg und im Vorstand von AvenirSocial Sektion Zürich. Im Sommer 2012 hat er den CAS Kindesschutz  
am Fachbereich Soziale Arbeit der Berner Fachhochschule abgeschlossen. Schempp ist Vater eines 1­jährigen Kindes.
Frau Lussi und Herr Schempp, Sie haben 
den CAS Kindesschutz vor bald einem 
Jahr abgeschlossen. Wie hat sich der 
Studiengang in Ihrer beruflichen Praxis 
ausgewirkt? 
Martin Schempp: Ich habe durch den CAS 
Kindesschutz mehr Sicherheit in der  
Argumentation mit Sozialdiensten und Be­
hörden erhalten. Ich kann stichhaltiger  
begründen, weshalb ein Kind gefährdet ist. 
Dies ist für meine Arbeit im «Schlupfhuus» 
in Zürich wichtig. Wir bieten ambulante und 
stationäre Krisenintervention für 13­ bis 
18­Jährige an. Die Kinder kommen häufig 
selbständig zu uns; Anlass sind oft Strei­
tigkeiten mit den Eltern, Häusliche Gewalt, 
Verwahrlosung oder Eltern, die psychisch 
krank sind. Für uns ist es wichtig, gegen­
über einer Behörde stichhaltig argumentie­
ren zu können, wieso ein Kind gefährdet 
ist, da die jeweilige Behörde den Aufenthalt 
bei uns finanziert. 
«Seit dem cAS kindesschutz 
finde ich eine Sprache für 
das, was ein kind braucht.»
Barbara Lussi: Ich arbeite als Familienbe­
gleiterin und  gehe in meinem Berufsalltag 
zu Familien nach Hause. Seit dem CAS 
Kindesschutz finde ich eine Sprache für 
das, was ein Kind braucht. Ich kann Inhalte 
vereinfachen und mit den Eltern an kleinen 
konkreten Schritten arbeiten. Dabei ver­
wende ich verschiedene Instrumente aus 
dem CAS Kindesschutz, die ich für die  
direkte Arbeit mit den Eltern noch etwas 
angepasst habe. Nun helfen sie mir sehr. 
Wo war für Sie der grösste Nutzen  
der Weiterbildung?
Schempp: Der CAS Kindesschutz gab mir 
mehr Sicherheit einzuschätzen, welche 
Massnahme in einer bestimmten Situation 
verhältnismässig und zielorientiert ist. Auch 
mein Fachwissen hat sich vergrössert.
Lussi: Als Familienbegleiterin erhalte ich 
Aufträge von Sozialdiensten und Kindes­
schutzbehörden. Der grösste Nutzen aus 
dem CAS Kindesschutz liegt für mich 
ebenfalls in einer grösseren Sicherheit in 
der Zusammenarbeit mit diesen Stellen. 
Ich kann nun mit Sozialdiensten oder  
Behörden meinen Auftrag so lange aus­
handeln bis klar ist, was er genau beinhal­
tet. Das bedeutet auch, dass beschrieben 
wird, was sich bei der Familie konkret  
verändern soll. Dies hilft in der Zusammen­
arbeit mit den Eltern enorm.
«Ich fand die verschiedenen 
Sichtweisen der teilneh-




Gab es auch Enttäuschungen im Studium 
oder beim Transfer in die Praxis?
Lussi: Ich habe während des CAS Kindes­
schutz realisiert, dass es Zeit braucht, eine 
eigene Haltung aufzubauen. Man muss 
zuerst bei sich selbst genau hinschauen. 
Das geht nicht schnell­schnell und es war 
zum Teil auch herausfordernd – aber wich­
tig. Enttäuschung gab es für mich im Stu­
dium keine. Die gibt es eher in der Praxis, 
wenn ich merke, dass ich nicht dieselbe 
Sprache spreche wie eine andere Fachper­
son und man nicht sofort zu Lösungen  
findet. 
Schempp: Im CAS fand ich die verschie­
denen Sichtweisen der Teilnehmenden aus 
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Barbara Lussi ist Sozialarbeiterin. Sie arbeitet als Familienbegleiterin beim Kompetenzzentrum Jugend und Familie 
Schlossmatt in Bern und hat im Sommer 2012 den CAS Kindesschutz am Fachbereich Soziale Arbeit der Berner Fach­
hochschule abgeschlossen. Sie ist Mutter von 13­jährigen Zwillingen.
Sozialdiensten, Behörden und Kriseninter­
ventionsstellen sehr spannend. Ich kann 
heute deren Schwierigkeiten besser verste­
hen und ihre Per spektive einnehmen.
Was war ausschlaggebend, dass Sie  
diesen Studiengang absolviert haben? 
Schempp: Ich habe zuvor im stationären 
Bereich gearbeitet, wo die Situation der 
Jugendlichen abgeklärt und von den  
zuweisenden Stellen ein konkreter Auftrag 
formuliert worden war. Im Schlupfhuus  
haben wir es oft mit Jugendlichen und El­
tern zu tun, die noch bei keiner Fachstelle 
anhängig sind. Die oft unklare Gefähr­
dungslage hat mich zu Beginn meiner Ar­
beit im Schlupfhuus verunsichert – diesem 
unangenehmen Gefühl wollte ich mit dem 
CAS entgegenwirken.  
«es braucht zeit, eine eigene 
haltung aufzubauen.»
Lussi: Ich suchte nach neuen Ideen und 
Instrumenten, die mir helfen, die Zusam­
menarbeit mit Eltern, Schulen und Behör­
den gelingend zu gestalten.
Inwiefern konnten Sie Elemente  
aus dem CAS Kindesschutz in Ihr Team 
einbringen?
Lussi: Ich konnte drei oder vier Ansätze  
ins Team einbringen. Beispielsweise die 
Ankerbeispiele aus Stuttgart und Düssel­
dorf, welche helfen, eine mögliche Gefähr­
dung eines Kindes differenziert zu analy­
sieren. Sie bilden für mich eine wichtige 
Arbeitsgrund lage. Dann konnte ich auch 
das Auftragskarussel von Arist von Schlip­
cAS kindesschutz  
Durch den Studiengang erhalten Sie  
Sicherheit in der Arbeit im Kindes­
schutz – durch Fachwissen über die 
psycho sozialen Aspekte des Kindes­
wohls und Ansätze zur Einschätzung von 
dessen Gefährdung. Der Studiengang 
vermittelt Ihnen vertiefte rechtliche 
Kenntnisse unter Berücksichtigung der 
neuen Behördenorganisation. Sie er­
arbeiten sich Grundlagen der Entwick­
lungspsychologie im Kleinkindalter und 
lernen Möglichkeiten der Prävention und 
Intervention kennen. Die Beteiligung  
des Kindes und dessen Familie an der 
Fall arbeit, Auftragsklärung, Möglich­
keiten und Grenzen von Erziehungshilfen 
und eine effektive Hilfeplanung runden 
den Studiengang ab. In spezifischen  
Reflexionsgefässen setzen Sie sich mit 
Ihren persönlichen Haltungen im Berufs­
alltag auseinander.
Nächste durchführung




Kursangebote im Bereich Kindes­  
und Erwachsenenschutz finden Sie auf 
Seite 34.
pe im Team vorstellen. Dieses hilft komple­
xe Aufträge zu klären. Es war frappant, 
was das für unsere Arbeit bewirkt hat. Wir 
analysieren Aufträge seither viel differen­
zierter. In unseren Fallbesprechungen habe 
ich auch viele Haltungsfragen aus dem 
CAS Kindesschutz ins Team eingebracht.
Schempp: In Teamsitzungen und Fall­
besprechungen kann ich Inputs geben.
Wie sehr hat das Studium Ihre berufliche 
und private Situation belastet?
 
Schempp: Ich wurde während des CAS 
Kindesschutz Vater. Das war schon streng, 
für mich und meine Familie, insbesondere 
auch durch den Anreiseweg von Zürich 
nach Bern. Aber ich bin froh habe ich das 
auf mich genommen.
Lussi: Ich habe 13­jährige Zwillinge. Für 
mich war klar, dass ich Beruf, Familie, Frei­
zeit und Weiterbildung vereinbaren wollte. 
Deshalb habe ich mir gezielt eine Stelle mit 
einem 50%­Pensum gesucht.
Was würden Sie jemandem raten,  
die oder der den CAS Kindesschutz  
besuchen möchte und noch  
unschlüssig ist?
Schempp: Ich habe die Begleitung der 
Studierenden und der Dozierenden durch 
die Studienleitung als sehr gut empfunden. 
So konnte bestehendes Fachwissen aufge­
griffen und mit den neuen Inhalten ver­
knüpft werden. Der Studiengang hatte da­
durch eine hohe Qualität.
Lussi: Ich würde den CAS Kindesschutz 
unbedingt weiterempfehlen. Kindesschutz 
wird erst wirksam, wenn wir lernen über 
unser eigenes Gärtchen hinauszuschauen. 
Ich habe auch von den Gesprächen in  
meinem Lerntandem sehr profitiert.
«Ich habe von den  
gesprächen im Lerntandem 
sehr profitiert.»
Wie schätzen Sie den Kindesschutz in 
der Schweiz ein? Wo sehen Sie die 
grössten Probleme und wo die Stärken?
Lussi: Ich finde den bestehenden recht­
lichen Rahmen gut. Beispielsweise das 
rechtlich verankerte «Prinzip der Verhältnis­
mässigkeit» als Leitschnur für die Arbeit  
im Kindesschutz. Konkret könnte man noch 
mutiger werden mit kreativen Lösungen, 
wenn es um Kindeswohlgefährdungen 
geht. Ein Schulhausabwart kann beispiels­
weise eine wichtige Ressource für ein Kind 
sein. Viele denken jedoch gleich «das hat 
doch nichts mit Kindesschutz zu tun».
Schempp: Meiner Meinung nach werden 
in einigen Gemeinden die Finanzen oft vor 
den Kindesschutz gestellt. Ich hoffe, dass 
diesem Missstand mit den neu eingeführ­
ten Kinder­ und Erwachsenenschutzbehör­
den Einhalt geboten wird. 
Angebot Datum Web­Code 
kurse zum thema kindes- und erwachsenenschutz  
Kinder anhören und beteiligen 13./14./15. Mai 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­EKS­2
Medizinische Aspekte im Kindes­ und Erwachsenenschutz [neu] 5./6. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­KES­5
Neues Erwachsenenschutzrecht – Ein systematischer Überblick  10. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­EKS­7
Instrumente zur Abklärung von Kindeswohlgefährdungen 24./25./26. Juni 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­KES­1
Feststellung der Vaterschaft und Unterhaltsregelung 5./6. September 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­REC­12
Ressourcen­ und Sozialraumorientierung im Kindesschutz  11./12./13. November 2013, 8.45 – 17.15 Uhr  K­EKS­3
Neues Erwachsenenschutzrecht – Massschneiderung [neu] 18./19. November 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­KES­6
Neues Erwachsenenschutzrecht – Fürsorgerische Unterbringung [neu] 12./13. Dezember 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­KES­7
Die Beistandschaft zur Überwachung des persönlichen Verkehrs  13./14. März 2014, 8.45 – 17.15 Uhr  K­REC­14
Kindeswohlgefährdung erkennen und angemessen handeln   25./26. März 2014, 8.45 – 17.15 Uhr  K­EKS­9
Kindesschutz im Kleinkindalter 29./30. April 2014, 8.45 – 17.15 Uhr K­EKS­4
Neues Erwachsenenschutzrecht – Eigene Vorsorge und Massnahmen  
von Gesetzes wegen 20./21. Mai 2014, 8.45 – 17.15 Uhr K­EKS­8
Ambulante, teilstationäre und stationäre Massnahmen im Kindesschutz [neu] 25./26./27. Juni 2014, 8.45 – 17.15 Uhr K­KES­4
kurse zum thema Schulsozialarbeit  
Einführung in die Schulsozialarbeit  August bis November 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­SPE­16
Arbeit mit Familien in der Schulsozialarbeit 6./7./8. November 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­SSA­1
kurse zum thema täterarbeit    
Fachkurs I: Grenzverletzendes Verhalten und Gewalt –  
Entstehung, Erscheinungsformen und Diagnostik März bis Juni 2014 K­TA­1
Fachkurs II: Täterarbeit – Behandlungs­ und Interventionsmethoden  
in Pädagogik und Therapie September 2014 bis Januar 2015 K­TA­2
  
Impulsveranstaltung
Einführung von Schulsozialarbeit  19. August 2013, 13.45 – 17.15 Uhr T­SPE­1
Infoveranstaltungen
Infoveranstaltung CAS Kindesschutz und CAS Mandatsführung  
im Kindes­ und Erwachsenenschutz 23. Mai 2013, 17.30 – 19.30 Uhr IW­KES­8
Infoveranstaltung CAS Täterarbeit 9. September 2013, 17.45 – 19.15 Uhr IW­TA­3 
certificate of Advanced Studies (cAS)  
CAS Kindesschutz September 2013 bis August 2014 C­KIS­1
CAS Täterarbeit  März 2014 bis Januar 2015 C­OHT­1
CAS Täterarbeit – bei Häuslicher Gewalt ab März 2014 C­OHT­2
CAS Täterarbeit – mit Sexualdelinquenten mit Lern­ und geistiger Behinderung ab März 2014 C­OHT­3
CAS Täterarbeit – mit Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen  
bei Aggression und Gewalt ab März 2014 C­OHT­4
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Menschen mit Migrationshintergrund gehören zum Berufsalltag der Sozialen Arbeit.  
Sie beschreiben ihre heimat, erzählen ihre geschichten. In einer Weiterbildungsreise  
nach kosovo kann die heimat vieler Migrantinnen und Migranten besucht werden.  
die reise ermöglicht einblick in das tägliche Leben in kosovo, aber auch in die Soziale  
Arbeit vor ort.
rückmeldungen von früheren  
teilnehmenden 
«Mich hat beeindruckt, dass es trotz den sehr  
unsicheren Perspektiven für Kosovo viele Menschen 
gibt, welche dort bleiben und etwas aufbauen  
wollen, welche Hoffnung für die Zukunft haben.» 
N. S. (Sozialarbeiterin in Ausbildung)
«Mein Interesse für Kosovo ist gestiegen, ich werde 
somit bestimmt aufmerksamer und interessierter 
sein, wenn es um Lebensgeschichten meiner Klien­
tinnen und Klienten geht. Ich bin empathischer ge­
worden dieser Klientel gegenüber. Bestimmt wird 
mir ein besseres Verständnis des Landes und seiner 
Leute erlauben, bei meinen Klienten mehr Vertrauen 
und einen gegenseitigen Respekt zu erzeugen.» 
S. A. (Sozialarbeiterin Jugendamt) 
Neues reisedatum
13. bis 19. Oktober 2013
Infoveranstaltung




BFH impuls Mai 201336
INStItut ALter
ethnogerontologie – neue Perspektiven  
und Methoden für die alternde gesellschaft
Innerhalb der multidisziplinären Alternsforschung, der gerontologie, rücken seit einiger 
zeit sogenannte kulturvergleichende Studien mit ethnologischer Perspektive in den Fokus. 
der Blick auf andere kulturen kann für das Verständnis von Alternsprozessen in unserer 
gesellschaft hilfreich sein und Anregungen bieten. 
Prof. dr. Stefanie Becker
Leiterin Institut Alter
stefanie.becker@bfh.ch
Die Ethnologie beschäftigt sich – als eine 
der letzten Sozial­ und Kulturwissenschaf­
ten – nun auch zunehmend mit Fragen des 
Alterns und des Alters in unterschiedlichen 
sozialen und kulturellen Kontexten. Noch  
in den 70er­Jahren des 20. Jahrhunderts 
fanden sich ethnologische Studien zum 
Status der Älteren im Kontext «moderner» 
Theorien. Erst in diesem Zusammenhang 
wuchs auch die Aufmerksamkeit für das 
Altern und das Alter und eine systemati­
sche Erforschung dieser Phänomene. 
 Mit dem Wachstum der älteren Bevölke­
rungsanteile hat sich der Blick zunehmend 
auch auf Regionen wie Lateinamerika oder 
Asien gerichtet, die ausserhalb oder am 
Rande des «scientific mainstreams» liegen. 
Gleichzeitig geben steigende Migrations­
raten in den Industrieländern Anlass, über 
kulturspezifische Aspekte der Lebenssitua­
tion älterer Migrantinnen und Migranten  
zu diskutieren. Dies geschieht besonders 
häufig im Zusammenhang mit Fragen der 
pflegerischen Versorgung und Betreuung, 
da in diesem Bereich die Lebensqualität 
der Betroffenen ohne ein gewisses Mass 
an Kultursensibilität nicht gewährleistet 
werden kann. Vor allem Vertreterinnen und 
Vertreter der Psychologie, Soziologie,  
Pflege und Geriatrie bringen sich intensiv 
in die Diskussion um Kultur und Ethnizität 
in Alternsprozessen ein.
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Neue Perspektiven  
für die eigene gesellschaft
Wie Älterwerden beschrieben und empfun­
den wird, ist nicht nur durch biologische 
Faktoren geprägt, sondern auch durch kul­
turelle Prozesse. So wird beispielsweise  
in Thailand das Nachlassen der geistigen 
und körperlichen Fähigkeiten im Alter als 
ganz normaler Prozess verstanden und mit 
einem in diesem Sinne kulturell geprägten 
Familienbild kümmern sich die Jungen 
ganz selbstverständlich um die Älteren. Die 
Ethnologie kann somit einerseits durch  
die Beschreibung der gesellschaftlichen 
Umgangsformen anderer Kulturen die Per­
spektive der westlichen Industriegesell­
schaften erweitern. Andererseits kann mit 
Hilfe ethnologischer Studien auch der Ver­
klärung und Verzerrung von generalisierten 
Alters­ und Alternsbildern in unserer Ge­
sellschaft entgegengewirkt werden, die 
hinsichtlich der Vergangenheit oder frem­
der Kulturen auftreten können. Romantisie­
rung und Ethnozentrismus im Sinne von 
«Früher ging es den Alten durch die Integ­
ration in der Grossfamilie noch viel besser» 
oder «In asiatischen Gesellschaften ge­
niessen die Alten ein viel höheres Ansehen» 
können mit ethnographischen Beschrei­
bungen der sozialen Realität konfrontiert 
und überprüft werden. Dabei rücken fol­
gende Fragen in den Fokus: 
– Welche Rolle spielt die jeweilige Kultur 
bei der Wahrnehmung und dem Ver­
ständnis von Alter?
– Welche Rolle spielt die Kultur im Prozess 
des Älterwerdens?
– Welchen Einfluss haben die verschie­
denen kulturellen Sichtweisen auf Krank­
heiten, wie beispielsweise Demenz? 
– Wie können diese Erkenntnisse für die 




Neben der inhaltlichen Perspektive bietet 
die Ethnologie aber auch mit ihrem Metho­
denrepertoire wichtige Anregungen für  
die gerontologische Forschung. Das wich­
tigste Verfahren der Datenerhebung ist  
die ethnologische Feldforschung. Charak­
teristisch dabei ist die teilnehmende Beob­
achtung der Forschenden während eines 
Aufenthaltes im fremden Kulturkreis. Dabei 
begeben sich die Forschenden in das zu 
beobachtende Setting und nehmen aktiv 
daran teil. Ziel ist es, die ausgewählte 
Gruppe und ihren Alltag profunder zu ver­
stehen, als dies durch andere sozialwis­
senschaftliche Methoden (z.B. Befragun­
gen oder Interviews) möglich wäre. Die 
Basis für die anschliessende Datenauswer­
tung stellen die dabei erstellten Beobach­
tungsnotizen dar. Die wissenschaftliche 
Methode der teilnehmenden Beobachtung 
unterscheidet sich von alltäglichen Formen 
der Teilnahme und Beobachtung in drei­
facher Hinsicht: durch Absicht, Selektion 
und Auswertung. Teilnehmende Beobach­
tung verfolgt somit immer ein bestimmtes 
Ziel bzw. einen Zweck, wählt aus den  
vielfältigen Wahrnehmungen nur bestimmte 
Aspekte aus und wertet diese systema­
tisch aus. Die Besonderheit dieser Metho­
de ist das kommunikationsgeleitete Vor­
gehen: Die in der Kommunikation mit 
Vertretenden der anderen Kultur gewonne­
nen Erkenntnisse leiten den Fokus der Auf­
merksamkeit. Dies führt häufig dazu, dass 
die eigentlich spannenden und innovativen 
Forschungsfragen direkt aus dem Feld 
selbst generiert werden; ein Ansatz, der im 
Sinne der praxisrelevanten und angewand­
ten Forschung, die an Fachhochschulen 
betrieben wird, durchaus hohes Potenzial 
auch für andere Disziplinen hat. 
zukunftsgerichtet –  
mithilfe des Blicks über  
den tellerrand 
Für die Gerontologie bietet die moderne 
Ethnologie somit einige methodisch – aber 
insbesondere auch inhaltlich – interessante 
Perspektiven: Die Beschäftigung mit dem 
Fremden anderer Kulturen und ein vertief­
tes Verständnis derselben führt dazu, dass 
auch der Blick für sich selbst, die eigenen 
kulturellen Besonderheiten geschärft und 
eine andere, neue Perspektive eingenom­
men werden kann. Neben der Anregung 
einer Reflexion über die eigene Kultur  
kann der Horizont erweitert und Bisheriges 
leichter hinterfragt werden. Innovative  
Ideen und die Entwicklung neuer Konzepte 
für den Umgang mit Fragen des Alterns 
können so in besonderer Weise angeregt 
werden. 
 Das Institut Alter der Berner Fachhoch­
schule nutzt vor allem das methodische 
Repertoire der Ethnologie, um in den eige­
nen Forschungsprojekten die interdiszipli­
näre Perspektive noch zusätzlich zu erwei­
tern und Forschungsfragen nicht nur zu 
beantworten, sondern auch aus der Praxis 
und deren Beobachtung heraus neue Fra­
gen zu identifizieren, die für eine alternde 
Gesellschaft hohe Relevanz haben. 
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Angehörigen- und Freiwilligen-Support 
Pionierinnen und Pioniere auf dem Weg  
zu einem beruflichen Profil
Fünf Jahre nach Beginn des ersten dAS-Studiengangs Angehörigen- und Freiwilligen- 
Support stellt sich die Frage: Wo sind die Absolventinnen und Absolventen beruflich  
gelandet? Was haben sie zwischenzeitlich in der Praxis bewegt, und wo hat sich  
auch tatsächlich etwas bewegen lassen? In welchem kontext sind Angehörige oder Frei-
willige in den genuss von professionell erbrachten Support-Leistungen gekommen?
elsmarie Stricker-herrmann
Leiterin Bildung Institut Alter
elsmarie.stricker@bfh.ch
Entwickelt wurde der DAS­Studiengang 
(Diploma of Advanced Studies) mit der Ab­
sicht, dass pflegende Angehörige in ihrer 
anspruchsvollen und oft sehr belastenden 
Aufgabe in geeigneter Weise durch dafür 
ausgebildete Fachleute Unterstützung er­
halten. Das Altersleitbild des Kantons Bern 
(Gesundheits­ und Fürsorgedirektion des 
Kantons Bern 2004) hält fest, dass pfle­
gende Angehörige Unterstützung erhalten 
sollen, «damit sie die mit dieser Aufgabe 
zwangsläufig verbundenen Belastungen 
bewältigen können.» Und im Strategiebe­
richt des Bundesrates für eine Schweizeri­
sche Alterspolitik von 2007 wird festgehal­
ten: «Die Pflege von Angehörigen kann 
– mit zunehmendem Pflegebedarf – eine 
grosse Belastung darstellen, welche 
schlussendlich zu einer Erschöpfung und 
im Extremfall zur Pflegebedürftigkeit der 
pflegenden Person selber führen kann. Die 
Unterstützung und Entlastung von Laien­
pflegenden stellt deshalb eine wichtige 
Massnahme dar.»
 Bisher haben sich 45 Interessierte auf 
den Weg gemacht, darunter drei Männer. 
Etwa die Hälfte davon hat das Studium 
zwischenzeitlich mit einem DAS abge­
schlossen, die andere Hälfte war mit Stu­
dienziel Certificate of Advanced Studies 
(zwei CAS ergeben ein DAS, Anm. d. Red.) 
unterwegs oder ist aktuell noch im Stu­
dium drin. Es besteht die Möglichkeit, den 
DAS zu einen Master of Advanced Studies 
in Gerontologie zu erweitern. Bisher haben 
vier Teilnehmende diesen Weg gewählt. 
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Soweit die Zahlen. Vor allem aber interes­
siert die Frage, in welchen beruf lichen Fel­
dern die Absolventinnen und Absolventen 
tätig sind und wie es ihnen gelungen ist, 
Angehörigen­ und Freiwilligen­Support tat­
sächlich in die Praxis umzusetzen sowie 
institutionell zu verankern. 
 In einem jährlich durchgeführten Treffen 
der ehemaligen mit den aktuellen Studie­
renden wurde deutlich, dass die Identifika­
tion mit dem Anliegen, betreuende Ange­
hörige und Freiwillige zu unterstützen, bei 
allen Absolventinnen und Absolventen  
immer noch hoch ist. Fast alle sind nach 
wie vor in diesem Feld tätig. Manche tref­
fen sich selbstorganisiert in Intervisions­
gruppen oder haben zusätzliche arbeits­
feldbezogene Austauschgefässe (z.B. 
Spitex) gebildet. Sie interessieren sich für 
die Weiterentwicklung des Studiengangs 
und der Forschung im Institut Alter und 




Zu Beginn standen – politisch legitimiert – 
die Altersthematik, der demographische 
Wandel und die daraus entspringende 
wachsende Relevanz der Angehörigen­
Pflege im Fokus. Die Tätigkeitsfelder im 
Angehörigen­ und Freiwilligen­Support  
haben sich mittlerweile aber deutlich er­
weitert. Viele Fragen der Belastung von 
Angehörigen stellen sich in ganz ähnlicher 
Weise bei Menschen mit Handicaps, 
schweren oder chronischen Krankheiten, 
unabhängig vom Alter. Auch Angehörige 
von Menschen mit psychischen Erkrankun­
gen rücken zunehmend ins Blickfeld. Ein­
zelne Teilnehmende haben sich auch mit 
noch wenig beachteten Handlungsfeldern, 
wie dem Support von Suizidhinterbliebe­
nen oder von Angehörigen von Menschen 
im Strafvollzug beschäftigt.
 Institutionell vollzieht sich die Tätigkeit 
der Supporterinnen und Supporter haupt­
sächlich in Organisationen, die traditionel­
lerweise in der Betreuung und/oder Be­
ratung von Menschen tätig sind (stationäre 
Pflegeinstitutionen, ambulante Pflege­
dienste, Beratungsstellen, Anlaufstellen, 
Sozialdiakonische Dienste der Kirche,  
Patientinnen­ und Patientenorganisationen 
oder Selbsthilfeorganisationen). Einzelne 
Absolventinnen und Absolventen haben 
sich mit einem entsprechenden Beratungs­ 
und Supportangebot selbständig gemacht. 
Darüber hinaus beginnen Fragen der  
Betreuung pflegebedürftiger Angehöriger 
zunehmend auch Firmen zu beschäftigen. 
«Work and Care» (www.workandcare.ch) 
ist hier das Stichwort und ähnlich wie bei 
der Kinderbetreuung stellen sich viele  
Fragen im Zusammenhang mit der Verein­
barkeit von Angehörigenbetreuung und 
Beruf (vgl. Eidg. Büro für die Gleichstellung 
von Mann und Frau 2010). Im Verein  
pro fawo (ehemals «Childcare Service»), 
gegründet von innovativen Unternehmen 
mit dem Ziel, die Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf zu fördern, wurde kürzlich eine 
neu ausgeschriebene Stelle zum Aufbau 
einer Beratungsstelle «Angehörigenbe­
treuung» durch eine Absolventin des DAS­
Studiengangs besetzt.
hohe effizienz
Auch wenn Evaluationsforschung in die­
sem jungen Berufsfeld erst noch etabliert 
werden muss, lässt sich jetzt schon sagen: 
Die Wirksamkeit der Angehörigen­ und 
Freiwilligen­Supporterinnen und ­Supporter 
ist nicht zu übersehen. Ihre Arbeitgeber 
berichten von spürbaren Impulsen, die von 
den Absolventinnen und Absolventen aus­
gehen. Nicht zuletzt entlastet der profes­
sionelle Angehörigen­Support das Kernge­
schäft der Betreuung und Pflege in vielerlei 
Hinsicht deutlich. Sehr gute Effekte doku­
mentiert nicht zuletzt der von der Gesund­
heits­ und Fürsorgedirektion in Auftrag ge­
gebene und von der Gesundheitsförderung 
Schweiz mitfinanzierte Evaluationsbericht 
zum DAS­Studiengang (vgl. www.alter. 
bfh.ch > Forschung). Festgestellt wird 
auch dort, dass nicht nur für die direkte 
Supportbeziehung zu pflegenden Ange­
hörigen und Freiwilligen positive Wirkungen 
ent stehen, sondern ebenso für die Institu­
tion. So wurden verschiedentlich Konzepte 
für neue Dienstleistungsangebote erarbei­
tet und umgesetzt oder es wurden bereits  
bestehende Angebote institutionell besser 
organisiert und implementiert. 
ein Berufsbild entwickeln 
Die Vernetzung der Pionierinnen und Pio­
niere in diesem vielfältigen, und doch  
gesellschaftlich noch wenig anerkannten 
Tätigkeitsfeld bildet einen wesentlichen 
Mehrwert für das Thema. Einige Absolven­
tinnen haben sich zum Ziel gesetzt, ein  
Berufsprofil zu erstellen: «Als Folge unserer 
ersten Erfahrungen und der damit verbun­
denen Auseinandersetzung mit dem neuen 
Tätigkeitsfeld sehen wir die Notwendigkeit 
der beruflichen Positionierung und kon­
tinuierlichen Entwicklung des Profils. […] 
Durch das Erstellen eines Berufsprofils 
kann aus unserer Sicht auf Dauer die  
Qualität und Nachhaltigkeit der Dienstleis­
tung in diesem Bereich gewährleistet und 
erkennbar bleiben. Ziel ist die Etablierung 
und Vernetzung des Angehörigen­ und 
Freiwilligen­Supports, sowohl in der Be­
rufswelt wie auch in der Gesellschaft.»
 Zwölf Personen, exemplarisch aus unter­
schiedlichen Tätigkeitsfeldern ausgewählt, 
stellten sich für ein Interview zur Verfü­
gung. Aus Platzgründen enthält der nach­
folgende Text (Seiten 40–42) lediglich eine 
Zusammenfassung wesentlicher Aspekte 
und Aussagen. Lesen Sie die vollständigen 
Interviews unter www.alter.bfh.ch (Web­
Code: D­GER­1).
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dAS Angehörigen-  
und Freiwilligen-Support 
Modul 1:  
Pflegende und betreuende Ange-
hörige und Freiwillige unterstützen
Kann einzeln als CAS besucht werden 
Web­Code: C­GER­1
Modul 2:  
unterstützungsangebote initiieren, 
gestalten und koordinieren 
Nächste durchführung







T +41 31 848 36 73
elsmarie.stricker@bfh.ch
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«Im team entstand ein neues Ver-
ständnis für die pflegenden Ange hö-
ri gen […]. durch die entgegen-
gebrachte Wertschätzung waren die 
Angehörigen eher bereit, hilfe von 
der Spitex oder andere entlastung 
anzunehmen.» 
Margrit Roder, Pflegefach­
frau in der SPITEX AareBie­
lersee, berät pflegende An­
gehörige. Sie führt zudem in 
den Teams Weiterbildungen 
durch, um das Pflegeper­
sonal im eigenen Umgang 
mit Angehörigen zu unterstützen. Wenn 
Situationen mit Angehörigen schwierig 
werden, kann die Fachfrau beigezogen 
werden. Sie entlastet und erleichtert da­
durch die tägliche Arbeit der Pflegefach­
personen. Die Pflege zu Hause kann, dem 
Wunsch vieler Menschen entsprechend, 
länger aufrechterhalten werden, wenn die 
Angehörigen im Rahmen eines geeigneten 
Supports gelernt haben, auch sich selber 
Sorge zu tragen.
«zu Beginn hatte ich erwartet, dass 
ich die pflegenden Angehörigen vor 
allem bei ihnen zu hause aufsuchen 
würde. Nun habe ich die erfahrung 
gemacht, dass viele gespräche bei 
mir im Büro stattfinden. der neutra-
le raum ausserhalb des häuslichen 
umfeldes wird geschätzt.» 
Maria Steiner konnte eine  
in die SPITEX Grauholz im­
plementierte Angehörigen­
beratungsstelle aufbauen 
und führt die Beratungen 
auch selber durch. Die oben 
erwähnten Wirkungen kann 
auch sie beobachten. Zum Aufgabenfeld 
gehört zusätzlich auch Sensibilisierungs­, 
Öffentlichkeits­ und Vernetzungsarbeit. 
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«Angehörigen- und Freiwilligen- 
Support muss im organigramm und 
Aufgabenbeschrieb verankert sein.» 
Immer mehr Pflegeinstitu­
tionen werden gewahr, wie 
wichtig die gute Zusammen­
arbeit mit Angehörigen ist. 
Susanne Aeschlimann hat 
Angehörigenarbeit im Alters­
heim Reichenbach integriert 
und stellt den Support der Mitarbeitenden 
in Angehörigen­Themen sicher. Angehörige 
bleiben dies auch nach dem Heimeintritt, 
sie müssen aber mit der neuen Situation, 
Rolle und Aufgabe, klarkommen. Ähnlich 
wie in der Spitex sind auch hier spürbar 
positive Auswirkungen auf den gesamten 
Pflege­ und Betreuungsbereich festzu­
stellen.
 
«die Institutionsleitung legt grossen 
Wert auf umsichtige, individuelle 
und kompetente persönliche Bera-
tung. ob einzel- oder Familien-
gespräche, interdisziplinäre oder 
systemische Arbeit, im Mittelpunkt 
stehen immer Menschen mit ihren 
spezifischen Anliegen.»
Franziska Rihs kommt nicht 
aus dem pflegerischen  
Bereich, ist indes verant­
wortlich für alle Arten von 
klientenbezogenen Frage­
stellungen. In der Heimstätte 
Bärau in Langnau i.E. wirken 
130 Freiwillige mit. Die Koordination der 
Freiwilligenarbeit wurde ihr anvertraut. Das 
Heim und damit die Bewohnerinnen und 
Bewohner profitieren in hohem Mass von 
der institutionell verankerten Wertschät­
zung, welche Angehörigen und Freiwilligen 
entgegengebracht wird.
«die Verantwortlichen haben er-
kannt, dass Angehörige von  
Menschen mit demenz dringend 
unterstützung brauchen, welche 
über die vorgesehenen dienstleis-
tungen unserer Institution hinaus-
gehen […]. deshalb ist der Aufbau 
einer Beratungsstelle in Verbindung 
mit den verschiedenen entlastungs-
angeboten vorgesehen.» 
Auch Monika Wiederkehr ist 
in einer Pflegeinstitution, 
«Zentrum Ergolz» in Orma­
lingen, tätig. Für Angehörige 
von noch zuhause lebenden 
Menschen mit Demenz  
stehen Entlastungsangebote 
in Form von Kurzzeit­, sowie Tages­ und 
Nachbetreuung zur Verfügung. Die Pflege­
fachfrau ist für den Bereich der Entlastung 
und Beratung pflegender Angehöriger  
verantwortlich und wird die Beratungsstelle 
aufbauen.
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Begleitetes Wohnen  
für Menschen mit handicaps
«der Freiwilligen-Support trägt  
indirekt, aber wesentlich zur erhal-
tung der guten Lebensqualität  
der Bewohnerinnen und Bewohner 
bei [...]. die Arbeit der Freiwilligen 
hat gesellschaftlich gesehen einen 
integrativen, verbindenden charak-
ter und wirkt positiv auf die ent-
wicklung der kultur innerhalb der  
organisation.»
Brigitte Moritz konnte das 
Projekt «Freiwilligenarbeit im 
Betreuten Wohnen» im  
Bürgerspital Basel aufbau­
en. Kontinuität und Verläss­
lichkeit des freiwilligen 
 Engagements sollen durch 
ein konsequentes strategisches Vorgehen 
der Institution und durch die fachliche  
Unterstützung der Freiwilligenkoordinatorin 
sichergestellt werden. Angedacht ist zu­
dem ein Projekt «Angehörigenarbeit im Be­
treuten Wohnen», das voraussichtlich ge­
gen Ende des Jahres starten und ebenfalls 
unter der Leitung der Freiwilligenkoordina­
torin stehen wird.
Palliative care
«der persönliche kontakt ist mir ein 
Anliegen; eine gute kommunikation 
bei einem gemeinsamen gespräch 
am runden tisch.» 
Liselotte Vogt arbeitet als 
selbständige Pflegefach­
person in Winterthur. Ihr An­
gebot der palliativen Be­
gleitung zuhause hat sie 
ergänzt durch eine Stiftung 
mit dem Namen «Orbetan» 
(Organisation für betreuende Angehörige). 
Gemeinsam mit Angehörigen schwer oder 
chronisch kranker Menschen wird der  
jeweils optimale Weg gesucht, damit die 
wichtige Aufgabe nicht zur Überforderung 
wird. Zum Einsatz kommen dabei je nach 
Situation ausgebildete Pflegefachpersonen 
und freiwillige Betreuerinnen. 
«es ist wichtig, dass die Freiwilligen 
geschult und auf ihre einsätze  
vorbereitet sind, dass schwierige 
erlebnisse an regelmässig stattfin-
denden Austauschtreffen gemein-
sam verarbeitet werden können.» 
Ebenfalls für Palliative Care 
ist Regula Buri tätig. Im 
Rahmen des zapp (Zentrum 
für ambulante Palliativ­
begleitung plus, SRK Bern­
Mittelland) ist sie unter an­
derem verantwortlich für 
den Support der freiwilligen Begleitperso­
nen. Diese wiederum sind in unterschiedli­
chen pallia tiven Pflegesituationen tätig, be­
gleitend, betreuend, oft auch, indem sie 
Nachteinsätze leisten und damit die Ange­
hörigen entlasten. 
Psychiatrie 
«Wir versuchen zu erkennen, wie es 
um die Belastungssituation der  
Angehörigen steht. Vielfach hole ich 
vom Patienten die erlaubnis ein,  
mit dessen Angehörigen in kontakt 
treten zu dürfen, wo sich dann oft-
mals ein etwas anderes Bild ergibt, 
als es die Sicht des Patienten ist.» 
Beat Steiner arbeitet als 
Sozialarbeiter in einer sta­
tionären gerontopsychiat­
rischen Abteilung der 
psychia trischen Dienste 
Thurgau. Während anders­
wo der Fokus auf Ange­
hörige eher einer neueren Gewichtung  
entspricht, bildete er in der Geronto­
psychiatrie immer schon einen wesentli­
chen Bestandteil des Auftrags. Im Rahmen 
eines Projektauftrags werden zurzeit die 
bestehenden Angebots­ und Zusammen­
arbeitsformen mit Angehörigen von statio­
nären Patientinnen und Patienten der  
Gerontopsychiatrie überprüft. Dabei wird 
geklärt, inwieweit Standards von Angehöri­
gen­Support in der Gerontopsychiatrie,  
allenfalls auch gesamtklinisch, implemen­
tiert werden können. Dem Fachmann in 
Angehörigen­Support eröffnet sich hier ein 
Einsatzfeld.




«ein neues Projekt heisst ‹va bene, 
besser leben zu hause›. es geht da-
rum, dass kirchliche Mitarbeitende 
sowie Freiwillige geschult werden, 
um die Besuchten im rahmen von 
Besuchsdiensten ganzheitlich wahr-
zunehmen [...]. durch dieses Projekt 
können belastende Situationen  
pflegender Angehöriger erkannt und 
entlastungsmöglichkeiten ange-
boten und vermittelt werden.» 
Ursula Jarvis ist als Sozial­
diakonin in der ref. Kirche 
Mettmenstetten und  
Affoltern a.A. mit der Leitung 
eines freiwilligen Besuchs­
dienstes sowie mit Schulung 
und Begleitung der Frei­
willigen beauftragt. Mit Erfahrung und dem 
Hintergrund der Weiterbildung als Sup­
porterin kann sie auch in grösseren regio­
nalen Projekten mitwirken, so unter  
anderem bei einem Projekt zur Begleitung  
bei schwerstkranken und sterbenden  
Menschen zu Hause oder in der Palliativ­
station. 
Fach-, Selbsthilfe-  
oder Patientenorganisation
«eine hirnverletzung tritt ein wie  
ein Blitz aus heiterem himmel. ent-
sprechend müssen Angehörige von 
Betroffenen mit einem Schlag ihr 
Leben neu gestalten. Viele fühlen 
sich in dieser Situation allein gelas-
sen. unsere dachorganisation hat 
grosses Interesse, dass die Bera-
tung professionell durchgeführt 
wird.»
In der Regionalstelle Bern 
von FRAGILE Suisse ist  
Silvia Luginbühl als Ge­
schäftsleiterin tätig. Die Wei­
terbildung Angehörigen­  
und Freiwilligen­Support hat 
sich dem zunehmenden  
Beratungsbedarf entsprechend als sehr 
passend und hilfreich erwiesen. Ein Aus­
bau des Support­Angebotes seitens der 
Fachstelle wäre erwünscht, ist aber aus 
finanziellen Gründen zurzeit noch nicht 
möglich.
Pro Senectute
«Wenn Angehörige in die Beratung 
kommen und etwas ‹handfestes› 
wissen wollen, versuche ich heraus-
zuhören, ob noch Anliegen und  
Fragen da sind, die nicht so leicht 
ausgesprochen werden können. es 
ist mir aber wichtig, nur so weit zu 
gehen, wie es die Menschen wollen, 
denn sie wissen am besten, was 
ihnen gut tut.»
Pflegende Angehörige ge­
hören traditionellerweise zu 
den Kunden der Pro Senec­
tute­Dienstleistungen. Oft 
suchen sie zunächst einmal 
Hilfestellungen in alltags­
praktischen Fragen, wie  
Finanzen, Sozialversicherungen, Steuern, 
Hilfsmittel. Wenn eine Vertrauensbasis da 
ist, entstehen aber oft auch umfassendere 
Support­Begleitungen. Mia Müller Graf 
kann als Sozialarbeiterin mit Weiterbildung 
in Angehörigen­Support in der Pro Senec­
tute im Rheintal in diesen oft anspruchs­
vollen Beratungen von pflegenden An­
gehörigen einen besonderen Schwerpunkt 
legen.
Illustrationen: Pfuschi-cartoon.ch
Die Cartoons entstammen der Tagung «Pflegende  
Angehörige – vom Schatten dasein zur neuen gesellschaft­
lichen Relevanz» vom 5. März 2009 an der Berner  
Fachhochschule. 
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Für eine Schweiz, in der alle generationen 
gerne leben
Verschwindet die alternde gesellschaft in der Silvesternacht? diese Frage hat sich das 
Institut Alter gemeinsam mit vier Schweizer Fachorganisationen für Altersfragen und  
dem Schweizerischen Seniorenrat zum ende des «europäischen Jahrs des aktiven Alterns 
und der generationensolidarität 2012» gestellt.  







Auch am 1. Januar 2013 erwachte die 
Schweizer Bevölkerung in einer Gesell­
schaft, in der das Durchschnittsalter stetig 
ansteigt, mit all den dazugehörigen Mög­
lichkeiten und Herausforderungen. Was 
müssen aber die nächsten Schritte sein, 
um mit diesen Herausforderungen ange­
messen umzugehen? Diese Fragen hat 
sich das Institut Alter gemeinsam mit vier 
Schweizer Fachorganisationen für Alters­
fragen (Schweizerische Gesellschaft für 
Gerontologie, Schweizerische Fachgesell­
schaft für Geriatrie, Pro Senectute 
Schweiz, CURAVIVA Schweiz) und dem 
Schweizerischen Seniorenrat gestellt.  
Sieben Aspekte sowie entsprechende For­
derungen sind hierfür zentral:
1. Ist «gut» immer «aktiv»?
Die Diskussion um das Alter darf nicht auf 
das «aktive Altern» beschränkt bleiben; 
oder auf diejenigen Älteren, die scheinbar 
mühelos eine Vielzahl kultureller Anlässe 
mit der Betreuung ihrer Enkel, einer wun­
derbaren Partnerschaft sowie exotischen 
Reisen kombinieren können. Dieser ein­
seitige Blick auf das «aktive Altern» birgt 
die Gefahr, all diejenigen zu diskriminieren 
oder zu vergessen, die diesem Diktum 
nicht entsprechen können oder dies nicht 
wollen. Aus diesem Grund legen wir unse­
ren Fokus auf das allgemeinere «gute  
Altern» und auf eine Gesellschaft, in der 
alle Generationen − jüngere wie ältere − 
gerne leben.
2. das Alter hat viele gesichter
Ältere Menschen sind nicht nur kaufkräf ti­
ge Konsumentinnen und Konsumenten 
oder arme Bedürftige, dennoch werden sie 
oft in diesen Schwarz­Weiss­Tönen be­
schrieben. Damit das gesellschaftliche  
Altersbild differenzierter wird, muss geron­
tologisches Wissen in der Öffentlichkeit 
verbreitet werden. Nur mithilfe realistischer 
und nuancierter Informationen können 
 Vorurteile und falsche Alters­ und Alterns­
bilder abgebaut werden, die bis heute in 
unserer Gesellschaft verankert sind.
3. einheitliche Altersstrategie  
 für die gesamte Schweiz
Wir plädieren für eine Erneuerung und  
Harmonisierung der nationalen und kanto­
nalen Altersstrategien. Ausserdem kämp­
fen wir gegen die Ungleichheiten zwischen 
den Kantonen, zum Beispiel in Bezug auf 
die häusliche Pflege und ihre Kosten oder 
die Unterschiede in der Umsetzung der 
stationären Pflegefinanzierung. Hierzu ge­
hört auch die Verkürzung von politischen 
Entscheidungswegen, damit wichtige Ent­
scheide nicht erst mit einer Verzögerung 
von zehn Jahren zum Wohle der Gesell­
schaft zum Tragen kommen.
4. demenz als neue Volkskrankheit?
Bereits heute leiden in der Schweiz rund 
40 Prozent der Heimbewohnenden an  
einer Demenzerkrankung. Da wir alle im­
mer älter werden, wird auch die Anzahl der 
an Demenz erkrankten Menschen weiter­
hin ansteigen. Die Erforschung der Ur­
sachen degenerativer Hirnerkrankungen 
muss intensiviert werden, es braucht ver­
lässliche, einfache und kostengünstige 
Testmethoden zur Erstellung sicherer Dia g­
nosen. Zudem sind angemessene und  
finanzierte Formen der Unterstützung von 
Angehörigen weiterzuentwickeln und eine 
sachgerechte Entschädigung der Pflege­ 
und Betreuungsleistungen in der stationä­
ren Demenzbetreuung ist sicherzustellen. 
5. Pflege: mehr Nachwuchs - 
 sicherung und Freiwilligenarbeit
Ein Fachkräftemangel droht, resp. besteht 
bereits. Zu den grössten Herausforde­
rungen in der Langzeitpflege gehören die  
Finanzierung der Ausbildung sowie die  
Sicherstellung von genügend ausgebilde­
tem Pflege­ und Betreuungspersonal so­
wie geriatrischen Ärztinnen und Ärzten.  
Die Freiwilligenhilfe wird in Zukunft weiter 
an Bedeutung gewinnen. Institutionen der 
Langzeitpflege benötigen daher schon 
heute Unterstützung beim Aufbau von 
Strukturen für die Freiwilligenarbeit.
6. Verbindung von erwerbsarbeit  
 und Angehörigenpflege 
Es gilt, die wichtigen Beiträge der älteren 
Bevölkerung (z.B. am Markt, in Unter­
nehmen, in unserer Gesellschaft) anzuer­
kennen und so ein altersfreundliches  
Wirtschaftsklima zu schaffen. Für die zu­
künftige Care­Arbeit (z.B. die Betreuung 
pflegebedürftiger Eltern) sind dringend 
neue Lösungsmöglichkeiten im Rahmen 
von «Work & Care» voranzutreiben und zu 
realisieren. 
7. Nicht nur Alt versus Jung,  
 sondern auch reich versus Arm
Bei aller Wichtigkeit der Frage zur Solida­
rität zwischen den Generationen darf die 
Solidarität zwischen Arm und Reich nicht 
in den Hintergrund geraten. Die Ungleich­
heiten zwischen den Generationen dürfen 
nicht dazu missbraucht werden, Ungleich­
heiten innerhalb der Generationen zu ver­
schleiern. Für das Leben in einer Gesell­
schaft, in der alle Generationen gerne 
leben und «gutes Altern» möglich ist, ist die 
Solidarität über die Familiengrenze hinaus 
unerlässlich.
Diese Perspektiven sind sicherlich nicht 
vollständig und könnten durch weitere er­
gänzt werden. Dennoch stellen sie zentrale 
Aspekte dar, welche in der Alterspolitik 
auch über das Europäische Jahr hinaus 
Berücksichtigung finden müssen. Bereits 
heute stellen sie eine wesentliche Grund­
lage der Angebote des Instituts Alter in 
Weiterbildung sowie Forschung und Ent­
wicklung dar. 
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INStItut ALter
Angebot Datum Web­Code 
kurse zum thema Pflegende Angehörige / Betreuung / demenz  
Begleitung von Sterbenden und ihren Angehörigen 14. Mai 2013, 8.45 – 16.45 Uhr K­A­11
Transkulturelle Kompetenz in der Beratung pflegender Angehöriger [neu] 7. Juni 2013, 8.45 – 16.45 Uhr K­A­12
Erfassung der Lebensqualität bei Demenz 20. Juni 2013, 8.45 – 16.45 Uhr K­A­10
Demenz, Kultur und Ethik  15./16. August 2013, 8.45 – 16.45 Uhr  K­A­26
Demenz im gesundheits­ und sozialpolitischen Kontext 16. September 2013, 8.45 – 12.15 Uhr 
 17. September 2013, 8.45 – 16.45 Uhr K­A­1
Fachkurs Pflegende Angehörige wirksam unterstützen  
Mindestens 10 Kurstage aus dem DAS Angehörigen­ und Freiwilligen­Support  
oder dem DAS Demenz und Lebensgestaltung (frei wählbar)
kurse zu weiteren themen im zusammenhang mit Alter/Altern
Alter und Kultur [neu] 11./12. Juli 2013, 8.45 – 17.15 Uhr K­A­27
Altern im 21. Jahrhundert [neu] 13. September 2013 K­A­28
Impulsveranstaltung
Die innere Erlebniswelt von Menschen mit Demenz 26. Juni 2013 T­A­2
Infoveranstaltungen
Infoveranstaltung Master­, Diploma­ und Zertifikatsstudiengänge (in Bern) 19. Juni 2013 IW­A­2
Infoveranstaltung Master­, Diploma­ und Zertifikatsstudiengänge (in Zürich) 9. September 2013 IW­A­1
Infoveranstaltung Master­, Diploma­ und Zertifikatsstudiengänge (in Bern) 16. September 2013 IW­A­4
Infoveranstaltung Master­, Diploma­ und Zertifikatsstudiengänge (in Bern) 11. November 2013 IW­A­5
Vorkurs «grundlagen des wissenschaftlichen Arbeitens»  
für Studiengänge des Institut Alters
Grundlagen des wissenschaftlichen Arbeitens für CAS, DAS und MAS im Institut Alter 22. Mai und 14. Juni 2013, 8.45 – 16.45 Uhr K­GER­48
Grundlagen des wissenschaftlichen Arbeitens für CAS, DAS und MAS im Institut Alter 6. November und 6. Dezember 2013,  
 8.45 – 16.45 Uhr K­GER­47
certificate of Advanced Studies (cAS)  
CAS Pflegende und betreuende Angehörige und Freiwillige unterstützen  Oktober 2013 bis Oktober 2014 C­GER­1
CAS Aktives Altern – Selbstständigkeit und Lebensqualität bis ins hohe Alter Oktober 2013 bis Oktober 2014 C­GER­2
CAS Altern – systemisch betrachtet [neu] Oktober 2013 bis Mai 2014 C­A­3
CAS Bewegungsbasierte Lebensgestaltung [neu] Oktober 2013 bis Oktober 2015 C­A­2
CAS Demenz und Lebensgestaltung – Grundlagen und konzeptionelles Handeln  Dezember 2013 bis November 2014 C­GER­3
CAS Gerontologie als praxisorientierte Wissenschaft [neu] Januar bis September 2014 C­A­5
CAS Altern im gesellschaftlichen Kontext [neu] Juni 2014 bis Januar 2015 C­A­4
diploma of Advanced Studies (dAS)  
DAS Angehörigen­ und Freiwilligen­Support  Oktober 2013 bis Oktober 2015 D­GER­1
DAS Bewegungsbasierte Altersarbeit  Oktober 2013 bis Oktober 2015 D­GER­2
DAS Demenz und Lebensgestaltung Dezember 2013 bis November 2015 D­GER­3
Master of Advanced Studies (MAS)  
MAS Gerontologie – Altern: Lebensgestaltung 50+ [neu in modularer Form] Einstiegsmöglichkeit  
 mit dem CAS Altern – systemisch betrachtet  




Aktuelles im Institut Alter
ForSchuNg
evaluation neues erwachsenenschutzrecht
Das neue Erwachsenenschutzrecht, welches am 1. Januar 2013 
in Kraft getreten ist, bringt einerseits eine Professionalisierung 
der zuständigen Behörden und andererseits werden brisante 
Fragen wie Massnahmen zur Einschränkung der Bewegungsfrei­
heit bei Bewohnerinnen und Bewohnern in Alten­ und Pflege­
heimen geregelt. Zudem werden der Umgang mit Patientenver­
fügungen sowie Entscheidungsbefugnisse über medizinische 
Massnahmen bei urteilsunfähigen Personen festgelegt.
Ein vom Institut Alter der Berner Fachhochschule durchgeführtes 
Projekt untersucht die Auswirkungen des neuen Erwachsenen­
schutzrechts auf die alltägliche Betreuung älterer Menschen in 
Institutionen der Langzeitpflege. Die Evaluationsstudie beinhaltet 
in einem ersten Schritt eine an alle Alters­ und Pflegeheime des 
deutschsprachigen Kantons Bern gerichtete, schriftliche Befra­
gung. Ein Jahr später soll eine vergleichbare Befragung durchge­
führt werden. Ziel ist es, aus den Erkenntnissen angemessene 
Unterstützungsmassnahmen für die Umsetzung des neuen 
Rechts in der Praxis der Pflege und Betreuung in Institutionen 
der Langzeitpflege ableiten zu können.
Möglichst lange sicher Autofahren 
Das Durchschnittsalter der autofahrenden Personen wird in der 
Schweiz in den nächsten Jahren zunehmen. Gründe dafür sind 
einerseits die demografische Entwicklung und andererseits das 
gewachsene Mobilitätsbedürfnis älterer Menschen. Gleichzeitig 
ist bekannt, dass Personen im Alter von 65+ ein höheres Risiko 
für bestimmte Unfälle haben. Vor diesem Hintergrund ist die  
Sensibilisierung der Bevölkerung für die altersspezifischen Risi­
ken der Verkehrsteilnahme und die Förderung von risikomin­
dernden Verhaltensweisen wichtig. 
Ein Pilotprojekt im Auftrag des Fonds für Verkehrssicherheit und 
des Automobilclubs der Schweiz (ACS) ermittelt die Bedürfnisse 
und Selbsteinschätzungen von Personen im Alter von 55+ be­
züglich ihres Verkehrsverhaltens. Was kann der Einzelne tun, um 
möglichst lange möglichst sicher am Autoverkehr teilnehmen  
zu können? Gestützt auf die Projektergebnisse plant der Auftrag­
geber die Lancierung einer grösseren Informations­ und Sen­
sibilisierungskampagne. 
PuBLIkAtIoNeN
themenheft curaviva:  
Wollen, Wissen, können 
Das Institut Alter hat in Zusammenarbeit mit Curaviva Schweiz 
ein Themenheft erstellt, welches sich der Gestaltung attraktiver 
Arbeitsplätze in der Langzeit­, Kurzzeit­ und Überganspflege und 
der Betreuung widmet. Drei Zielsetzungen waren damit verbun­
den: Erstens soll das Heft eine prägnante Synthese der bereits in 
der Literatur vorliegenden Erkenntnisse für die Gestaltung attrak­
tiver Arbeitsplätze liefern. Zweitens soll eine Zusammenstellung 
der mit Expertinnen und Experten erarbeiteten evidenz­ und  
erfahrungsbasierten Erkenntnisse gemacht werden. Drittens will 
das Themenheft zu eigenen Aktivitäten für die HR­Praxis in den 
Pflegeinstitutionen anregen. Diese dreifache Zielsetzung wider­
spiegelt sich auch im gewählten Titel. Wollen: Langzeitpflege  
attraktiv gestalten; Wissen: um die Vielfalt der Möglichkeiten; 
Können: Führungspersonen und ihre Teams in die Lage verset­
zen, gezielt Veränderungen umzusetzen. 
Das Themenheft kann über www.curaviva.ch > Fachinformationen > Publikationen  
bestellt oder heruntergeladen werden.
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unsere Standorte 
Die Weiterbildungsveranstaltungen finden in der Regel  
an der Hallerstrasse 8 und 10 sowie an der Schwarztorstrasse 48  
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Studium
– Bachelor in Sozialer Arbeit 
– Master in Sozialer Arbeit
Weiterbildung
– Master of Advanced Studies
– Diploma of Advanced Studies




– Evaluationen und Gutachten
– Entwicklung und Beratung
– Bildung und Schulung




– Sozialisation und Resozialisierung




Fachbereich Soziale Arbeit 
Hallerstrasse 10  3012 Bern
T +41 31 848 36 00  F +41 31 848 36 01
soziale­arbeit@bfh.ch
www.soziale­arbeit.bfh.ch
